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D ie neue Zeitschrift, die Prof. Freud an Stelle des „Zentralblatt für 
Psychoanalyse 44 nunmehr herausgibt und zu welcher nahezu alle 
Mitarbeiter des Zentralblattes übergegangen sind, wird dieselben Absichten 
verfolgen wie das Zentralblatt, solange dieses von Prof. Freud heraus¬ 
gegeben wurde. Sie wird sich bemühen, dem Anfänger durch didaktische 
Aufsätze eine Einführung in das Wesen und die Übung der Psychoanalyse 
zu geben; sie wird den Vorgeschrittenen Gelegenheit zum Austausch ihrer 
Erfahrungen bieten und sie durch Kritiken und Referate fortlaufend von 
der Entwicklung der jungen Wissenschaft unterrichten. 

Die neue Zeitschrift wird ebensg wie das „Zentralblatt 44 , dessen 
Werk sie fortsetzt, Originalarbeiten zum Abdruck bringen, von 
denen eine Erweiterung unserer psychoanalytischen Erkenntnisse zu 
erwarten ist, und Mitteilungen, durch welche die bekannten Lehren 
erläutert und bestätigt werden sollen. 

Die Veröffentlichung umfangreicher dokumentarischer Arbeiten und 
die Diskussion der noch strittigen schwierigen Probleme der Psychoanalyse 
bleibt nach wie vor dem „Jahrbuch für psychoanalytische und psycho- 
pathölogische Forschungen, redigiert von C. G. Jung 44 , überlassen, während 
die Anwendung der Psychoanalyse auf die Geisteswissenschaften der von 
Dr. Rank und Dr. Sachs redigierten „Imago 44 Vorbehalten ist. 

Es erscheinen jährlich sechs Hefte der neuen Zeitschrift, jeden 
zweiten Monat abwechselnd mit „Imago 44 , im Gesamtumfang von ca. 
36—40 Druckbogen zum Jahrespreis von M 18.— = K 21.60. 

Auch wird ein gemeinsames Abonnement auf die beiden psycho¬ 
analytischen Zeitschriften zum ermäßigten Gesamtjahrespreis von M 30.— 
= K 36.— eröffnet. 

Redaktion und Verlag. 


Für die Redaktion bestimmte Zuschriften und Sendungen an: 

Dr. S. Ferenczi, Budapest, VII. Elisabethring 54. 


Alle Manuskripte sind vollkommen druckfertig einzusenden. 
Sämtliche Beiträge werden mit dem einheitlichen Satz von K 50.— 
pro Druckbogen honoriert. 

Von den „Originalarbeiten 44 und „Mitteilungen 44 erhalten die Mitarbeiter 
je 50 Separatabzüge gratis geliefert. 


Copyright by Hugo Heller & Cie., Wien, I. Bauernmarkt 3. 






INTERNATIONALE ZEITSCHRIFT 

FÜR 

ÄRZTLICHE PSYCHOANALYSE 

OFFIZIELLES ORGAN 

DER 

INTERNATIONALEN PSYCHOANALYTISCHEN VEREINIGUNG 

HERAUSGEGEBEN VON 

PROF. DR. SIGM. FREUD 

REDIGIERT VON 

DR. S, FERENCZI DR. OTTO RANK 

BUDAPEST WIEN 

PROF. DR. ERNEST JONES 

LONDON 

UNTER STÄNDIGER MITWIRKUNG VON: 

Dr. Karl abraham, Berlin. — Dr. Ludwig Binswanger, Kreuzlingen. — 
Dr. Poul Bjerre, Stockholm. — Dr. A. A. Brill, New-York. — Dr. Trigant 
Burrow, Baltimore. — Dr. M. D. Eder, London. — Dr. J. van Emden, Haag. — 
Dr.M.Eitingon,Berlin. — Dr. Paul federn, Wien.— Dr.Edu ard Hitschmann, 
Wien. — Dr.L.Jekels, Wien. — Dr. Friedr. S. Krauss, Wien. — Dr. Alphonse 
Maeder, Zürich. - Dr. J. Marcinowski, Sielbeck. - Prof. Morichau-Beauchant, 

PoiTIERS. — Dr. OSKAR PFISTER, ZÜRICH. — PROF. JAMES J. PUTNAM, BOSTON. — 
Dr. R. Reitler, Wien. — Dr. Franz Riklin, Zürich. — Dr. Hanns Sachs, Wien. — 
Dr. J. Sadger, Wien. — Dr. L. Seif, München. — Dr. A.Stärcke,Huister-Heide. — 
Dr.A.Stegmann, Dresden. — Dr. M. Wulff, Odessa. 

L JAHRGANG, 1913 



1913 

HUGO HELLER & CIE. 

LEIPZIG UND WIEN, I. BAUERNMARKT 3 


K. u. K. Hofbuchdruckerei Karl Procbaska in Teschen. 


Inhaltsverzeichnis, 


Originalarbeiten. seit« 

Abraham Karl: Einige Bemerkungen über die Rolle der Großeltern in 

der Psychologie der Neurosen.224 

Beaurain: Über das Symbol und die psychischen Bedingungen für sein 

Entstehen beim Kinde .431 

Burrow Trigant: Die psycholog. Analyse der sog. Neurasthenie und ver¬ 
wandter Zustände.330 

Eder M. D.: Das Stottern eine Psychoneurose und seine Behandlung 

durch die Psychoanalyse.•.547 

Federn Paul: Beiträge zur Analyse des Sadismus und Masochismus. 

I. Die Quellen des männlichen Sadismus.28 

Ferenczi S.: Entwicklungsstufen des Wirklichkeitssinnes.124 

— — Zum Thema „Großvaterkomplex“.228 

-Ein kleiner Hahnemann.240 

-Zur Ontogenese der Symbole.436 

Freud Sigm.: Weitere Ratschläge zur Technik der Psychoanalyse. I. Zur 

Einleitung der Behandlung. 1 

— — Zur Einleitung der Behandlung. — Die Frage der ersten Mit¬ 
teilungen. — Die Dynamik der Heilung.• . 139 

-Einige Bemerkungen über den Begriff des Unbewußten in der Psycho¬ 
analyse . 117 

-Die Disposition zur Zwangsneurose.525 

Jekels Ludwig: Einige Bemerkungen zur Trieblehre . •.439 

Jones Ernest: Die Beziehung zwischen Angstneurose und Angsthysterie . 11 

-Die Bedeutung des Großvaters für das Schicksal des Einzelnen . . 219 

-Der Gottmensch-Komplex.313 

— — Haß und Analerotik in der Zwangsneurose.425 

Marcinowski J.: Die moralischen Wertschätzungsurteile als Hindernis 

in der psychischen Behandlung.344 

Prince Morton: Die Psychopathologie eines Falles von Phobie.533 

Putnam J. J.: Bemerkungen über einen Krankheitsfall mit Griselda- 

Phantasien.205 

Rank Otto: „Die Matrone von Ephesus“. Ein Deutungsversuch der Fabel 

von der treulosen Witwe.50 

Sadger J.: Über Gesäßerotik.351 

Seif L.: Zur Psychopathologie der Angst ..18 

Tausk Viktor: Entwertung des Verdrängungsmotivs durch Recompense . 230 
-Zur Psychologie der Kindersexualität.444 

Beiträge: 

I. Aus dem infantilen Seelenleben. 

Abraham Karl: Psychische Nachwirkungen der Beobachtung des elter¬ 
lichen Geschlechtsverkehrs bei einem 9jährigen Kinde.364 



























IV 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

Ferenczi S.: Infantile Vorstellungen über das weibliche Genitalorgan . . 381 

-Kindliche Vorstellungen von der Verdauung.381 

-Ursache der Verschlossenheit bei einem Kinde.382 

Freud Sigm.: Zwei Kinderlügen...359 

Fried jung J. K.: Traum eines sechsjährigen Mädchens.71 

-Über verschiedene Quellen kindlicher Schamhaftigkeit.362 

v. Hug-Hellmuth H.: Ein weibliches Gegenstück.371 

-Kindervergehen und -nnarten.372 

Jekels L.: Narzißmus bei einem kleinen Kinde.375 

-Analerotik ..376 

Jones Ernest: Die Bedeutung der frühesten Eindrücke für die Erzeugung 
von Vorliebe und Abneigung.563 

— — Generations-Umkehrungsphantasie.562 

Lorenz Emil: Aus einem Schülerheft.70 

Oberholzer Emil: Ein Kindererlebnis.69 

Rank Otto: Ein Beitrag zur infantilen Sexualität.366 

Stegmann Marg.: Identifizierung mit dem Vater.561 

II. Erfahrungen und Beispiele aus der analytischen Praxis.377 

(Einzelnes siehe unter den speziellen Rubriken.) 

III. Klinische Beiträge. 

Abraham Karl: Eine Deckerinnerung, betreffend ein Kindheitserlebnis von 

scheinbar ätiologischer Bedeutung.247 

-Zur Psychogenese der Straßenangst im Kindesalter.256 

Ferenczi S.: Ein passageres Symptom. Position während der Kur . . . 378 
-Zwanghaftes Etymologisieren.378 

— — Parästhesien der Genitalgegend bei Impotenz . •.379 

Freud Sigm.: Verschämte Füße (Schuhe).380 

-Selbstkritik der Neurotiker.381 

Friedland Julius: Heilung eines hysterischen Symptoms mittels Selbst¬ 
analyse . 254 

Hitschmann Eduard: Gesteigertes Triebleben und Zwangsneurose bei 

einem Kinde.61 

-Paranoia, Homosexualität und Analerotik.251 

Wulff M.: Ein interessanter Zusammenhang von Traum, Symbolhandlung 
und Krankheitssymptom.559 

IV. Zur Psychopathologie des Alltagslebens: 

Deutsch Adolf: Symptomhandlungen auf der Bühne.269 

Hitschmann Ed.: Ein wiederholter Fall von Verschreiben bei der Re- 

zeptierung.265 

-Zwei Fälle von Namen vergessen.266 

Jekels L.: Ein Fall von Versprechen .258 

-Eine Symptomhandlung.260 

M. W.: Ein Pechtag.264 

Rank Otto: Ein Fall von Verlieren.262 

-Zwei witzige Beispiele von Versprechen.267 

Weiß Karl: Strindberg über Fehlleistungen.268 

V. Zur Symbolik: 

Bleuler E.: Natürliche Symbolik und Kosmogonie.556 

Dattner B.: Gold und Kot.495 

Ferenczi S.: Zur Augensymbolik.161 








































Inhaltsverzeichnis. 


V 


Seite 

Ferenczi S.: Symbolik der Bettwäsche..378 

— — Der Drachenflieger als Erektionssymbol.379 

Freud Sigm.: Der Mantel als Symbol.379 

Hitschmann Ed.: Goethe als Yatersymbol.569 

Reitler Rudolf: Zur Augensymbolik.159 

-Zur Genital- und Sekret-Symbolik.492 

— — Zur Wind- und Pistolensymbolik.494 

VI. Zur Traumdeutung: 

Eder M. D.: Augenträume.157 

Federn Paul: Ein Fall von Pavor nocturnus mit subjektiven Licht¬ 
erscheinungen .556 

Freud Sigm.: Ein Traum als Beweismittel.73 

-Märchenstoffe in Träumen.147 

— — Traum ohne kenntlichen Anlaß.377 

— — Tageszeiten im Trauminhalt.377 

-Darstellung von Lebenszeiten im Traume.378 

-Position beim Erwachen aus einem Traum.• . . 378 

-Zwei Zimmer und eines. 379 

-Rücksicht auf Darstellbarkeit.382 

— — Träume von Toten.382 

-Fragmentarische Träume.382 

-Auftreten der Krankheitssymptome im Traume.382 

Gincburg Mira: Mitteilung eines Kindheitstraumes.79 

v. Hug-Hellmuth H.: Kinderträume.470 

Hitschmann Ed.: Weitere Mitteilung von Kindheitsträumen mit spe¬ 
zieller Bedeutung.476 

L.: Ein* Großvatertraum.475 

Lauer Ch.: Das Wesen des Traumes in der Beurteilung der talmudischen 

und rabbinischen Literatur.459 

Ra alte Frits van: Kinderträume und Pavor nocturnus ... • . • . . . 478 
Rank Otto: Eine noch nicht beschriebene Form des Ödipustraumes . . 151 

Sachs Hans: Ein Traum Bismarcks. 80 

-Traumdarstellungen analer Weckreize.489 

Spielreim S.: Traum vom „Pater Freudenreich“.484 

Stegmann Marg.: Ein Vexiertraum.486 

-Darstellung epileptischer Anfälle im Traume.560 

Tausk Victor: Darstellung der Lage des Träumers im Traum.378 

VH. Verschiedenes. 

Binswanger L.: Bemerkungen zu der Arbeit Jaspers’: Kausale und 
verständliche Zusammenhänge zwischen Schicksal und Psychose bei der 

Dementia praecox (Schizophrenie).383 

Ferenczi S.: Der Flatus, ein Vorrecht der Erwachsenen. 380 

Jekels L.: Ein gehaltvoller Witz.570 

Rank Otto: Die Rolle des Familienromans in der Psychologie des Atten¬ 
täters .565 

Sadger J.: Freudsche Mechanismen bei Hebbel.165 

Kritiken und Referate. 

Aptekmann Esther: Experimentelle Reiträge zur Psychologie des 
psychogalvanischen Phänomens (J. B. Lang).576 







































VI 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

Berkely-Hill 0.: The Psycho-analytic Method of Treatment of the Neu¬ 
roses (E. Jones). 186 

-Zwei mit Psychoanalyse erfolgreich behandelte Fälle (M. D. Eder) . 507 

-Über Analerotik (M. D. Eder).586 

Bi eck R.: Prostata und Psyche (E. Hitschmann).94 

Bleuler E.: Das autistische Denken (R. Reitler).169 

-Eine intellektuelle Komponente des Vaterkemplexes (R. Reit ler) 573 

Blüh er Hans: Die deutsche Wandervogelbewegung als erotisches Phä¬ 
nomen (E. Hitschmann).282 

-Zwei psychosanitäre Forderungen (M. Stegman).588 

Bonhoeffer K.: Über die Beziehung der Zwangsvorstellungen zum Ma¬ 
nisch-Depressiven (E. Hitschmann).510 

Bouman L.: Die Freudsche Psychoanalyse (vanOphuijsen).505 

Brill A. A.: Freud’s Theory of Compulsion Neurosis.180 

-Psychological Mechanismus of Paranoia.180 

— — Hysterical Dreamy States, their Psychological Mechanism.180 

-A few Remarks on the Technique of Psychoanalysis ...... 180 

-The only or favorite Child in adult Life.180 

-Analerotism and Character (sämtl. S. Ferenczi).181 

Burrow Trigant: Freud’s Psychology in its Relation to the Neuroses . . 181 

-Some Psychological Phases of Medicine (P. Federn).181 

Coriat J. H.: The Oedipus-Complex in the Psychoneuroses (E. Jones) . . 182 
Dubois P.: Zur Frage der sog. Ausfallserscheinungen (E. Hitschmann) 276 

Dougall, W. Mc.: Psychology. The Study of Behaviour.187 

Eder, M. D.: Freuds Theory of Dreams . ..187 

Ellis Havelock: Rassenhygiene und Volksgesundheit (J. Sa dg er) . . . . 587 

L’ Enc^phale: (Th. Reik)...578 

Ferenczi S.: The Psycho-Analysis of Suggestion and Hypnosis (Autoref.) 94 

Forsyth D.: Psycho-Analysis (M. D. Eder).585 

Friedei E.: Die Sterilisierung Geisteskranker (M. Stegmann) . . . . 511 
Frink, H. W.: Dreams and their Analysis in Reference to Psychotherapy 182 

-Psychoanalysis of a mixed Neurosis.182 

-Report of a Case of psychogenetic Convulsions simulating Epilepsy 

(S. Ferenczi).183 

Grebelskaja Sch.: Psychologische Analyse eines Paranoiden (V. Taus k) 88 

Hart Bernhard: The Psychology of Insanity.187 

-A Case of double Personality (E. Jones).188 

Hassmann O. und Zingerle H.: Untersuchung bildlicher Darstellungen 
und sprachlicher Äußerungen bei Dementia praecox (E. Hitschmann) 275 
Hellmuth-Hug H.: Aus dem Seelenleben des Kindes (R. Reitler) . .500 
Hirschfeld u. Burchard: Zur Frage der psychischen Impotenz als 
Folgeerscheinung sexueller Totalabstinenz beim Manne (E. Hitschmann) 509 
Hudovernig C.: Eine besondere sexuelle Neurasthenie in reiferem Alter 

(E. Hitschmann).509 

Jones Emest: Papers on Psycho-Analysis (S. Ferenczi).93 

-Der Alptraum (P. Federn).497 

Juliusburger 0.: Die Bedeutung Schopenhauers für die Psychiatrie 

(E. Hitschmann).94 

Jung C. G.: Wandlungen und Symbole der Libido (S. Ferenczi) . . -391 
Karsch-Haak F.: Das gleichgeschlechtliche Leben der Naturvölker (O. 
Rank). 281 





























Inhaltsverzeichnis. 


VII 


Seite 

Kronfeld A: Freuds psychoanalytische Theorien (G. Rosen stein) . . 506 

Leadbeater C. W.: Träume (0. Rank).279 

Linkenheld: Ein typisches Krankheitsbild, hervorgerufen durch coitus 

interruptus (E. Hitschmann).277 

L iss mann: Ein seltener Fall von Potenzstörung (M. Stegmann) . . . 586 
Löwenfeld L.: Bewußtsein und psychisches Geschehen (V. Tausk) • . 274 

Lomer Georg: Ignatius von Loyola (J. Sadger).283 

Mae der A.: Sar le mouvement psychanalytique (S. Ferenczi) . . . . 94 

Marcinowski J.: Der Mut zu sich selbst (E. Hitschmann).505 

Morichau-Beauchant R.: L’instinct sexuel avant la pubert<$ (H. Sachs) 178 
Müller-Schürch: Kastration und Sterilisation aus sozialer Indikation 

(M. Stegmann).511 

Nagy L.: Psychologie des kindlichen Interesses (Hug- Hellmuth) . . . 589 
Nelken J.: Analyt. Beobachtungen über Phantasien eines Schizophrenen 

(Victor Tausk).84 

Oberholzer E.: Dauernde Anstaltsversorgung oder Sterilisierung. (M. 

Stegmann).511 

-Eigentumsdelikte und Sexualität. Über die Wirkung der Kastration 

auf die Libido sexualis (Dr. Rank). 511 

Peritz Georg: Die Spasmophilie der Erwachsenen (E. Hitschmann) . . 586 
PfenningerW.: Untersuchungen über die Konstanz und den Wechsel der 
psycholog. Konstellation bei Normalen und Frühdementen (J. B. Lang) . 574 

Prescott F. C.: Poetry and Dreams (Author’s Abstract).183 

Prince Morton: The Meaning of Ideas as determined by unconscious 

Settings (S. Ferenczi).185 

Putnam James J.: On Freud’s Psycho-Analytic Method and its Evolution 

(0. Rank).179 

-Comments on Sex Issues frorn the Freudian Standpoint (H. Sachs) 179 

Rank 0.: Die Symbolschichtung im Wecktraum und ihre Wiederkehr im 

mythischen Denken (E. Hitschmann).88 

Rentgerhem A. W. van: Freud en zijn School (K. Abraham) .... 274 
Rohleder Hermann: Die Zeugung unter Blutsverwandten (0. Rank) . 280 

Senf M. R.: Narzißmus (M. Stegmann) .277 

Silber er Herbert: Spermato zoenträume (E. Hitschmann).89 

Spielrein S.: Die Destruktion als Ursache des Werdens (Paul Federn) 89 
Stärke August: Die Psychoanalyse vom theoretischen Standpunkt (van 

Ophuiysen). 178 

Stern William: Die Anwendung der Psychoanalyse auf Kindheit und 

Jugend (H. Blüh er).. . . 581 

Tannenbaum S. A.: Some Objections to Psychoanalysis considered 

(0. Rank).186 

Tobias Ernst: Physikalische Therapie der sexuellen Impotenz (M. Steg¬ 
mann) .587 

Traugott Richard: Der Traum (0. Rank).278 

Warrington W. B.: Review of Freud’s Views on abnormal Psychology 

(M. D. Eder).•.189 

W e g e n e r: Serodiagnostik nach Abderhalden in der Psychiatrie (M. S t e g- 

mann).510 

Wulffen E.: Das Kind (J. K. Friedjung).508 

Young G. A.: Report of a Case of Versuchungsangst (E. Jones) . . . 186 
























VIII 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

Aus Vereinen und Versammlungen. 

Bericht über die III. Jahressitzung des Internationalen Vereins für medi¬ 
zinische Psychologie und Psychotherapie am 8. und 9. September 1912 

in Zürich (Dr. L. Seif).95 

Vom II. polnischen Neurologen- und Psychiater-Kongreß in Krakau (20. bis 

23. Dezember 1912). Von Dr. J. Jekels.190 

Meeting at the „Psycho-Medical Society“, London on Jan. 30, 1913. Von 

Dr. M. D. Eder.193 

Psycho-Medical Society, London (Prof. J o n e s, Dr. E d e r).404 

Third Meeting of the „American Psychopathological Association“, Boston, 

May 29, 1912 (Dr. T. Burrow).405 

Opening Ceremonies of the Phipps Psychiatric Clinic, Baltimore, April 

17, 1913 (Prof. E. Jones).407 

Jahresversammlung des Deutschen Vereines für Psychiatrie zu Breslau 

Mai 1913 (Dr. M. Eitingon).409 

Leitsätze zum Referat über die Bedeutung der Psychoanalyse am Breslauer 

Kongreß 1913 von Prof. E. Bleuler und Prof. A. Hoc he.411 

Vierte Jahresversammlung der American Psychopathological Association 

(Prof. E. Jones).513 

Internat. Kongreß für Medizin. London, August 1913 (Prof. Jones) . . . 592 

Dr. M. D. Eder: Present position of Psychoanalysis (Autoref.).597 

II. Jahresversammlung des Internat. Vereins f. med. Psychol. und Psycho¬ 
therapie am 19. und 20. September 1913 in Wien.598 

Sprechsaal: 

Psychoanalyse oder Psychanalyse ? Von Dr. E. Sachs.100 

Sollen wir die Patienten ihre Träume aufschreiben lassen? Von Dr. Karl 

Abraham.194 

Eine Bemerkung zur Tauskschen Kritik der Nelkenschen Arbeit von Doz. 

C. G. Jung.285 

Der Vogel von Dr. F. S. Krauß.288 

Übersetzungsvorschläge der gebräuchlichsten psa. Termini von Prof. Ernst 
Jones und Dr. Alphonse Maeder.•.. 415 

Varia: 

Zur psychoanalytischen Bewegung . 101, 197, 297, 416, 602 

Aus Dichtern (Barbey d’Aureville, K. Ph. Moritz, Karl Immermann) . . . 103 

Zum Familienkomplex (Inzest).290 

Homosexualität und Paranoia.516 

Sprachlicher Rest eines magischen Brauches.517 

Aus Benvenuto Cellinis Selbstbiographie. 518 

D’Annunzio über den Kuß.518 

Sexualsymbolik in Bildern.518 

Sexualsymbolik in der Lyrik.518 

Ed. v. Hartmanns Gesetz der von unbewußten Zielvorstellungen geleiteten 

Assoziationen . . •.605 

Goethe über Verdrängung und Abreagieren.• . . 606 

Multatuli über Hysterie.607 

Der Kirchenvater Hyppolytos über die Folgen des Coitus interruptus . . 609 

Bibliographie: . . . ..105, 200 , 298, 419, 520, 610 

Korrespondenzblatt der Internationalen Psychoanalytischen 
Vereinigung. 110 ,302, 617 
































Originalarbeiten. 


i. 

Weitere Ratschläge zur Technik der Psychoanalyse. 1 ) 

Von Sigm. Freud. 

I. Zur Einleitung der Behandlung. 

Wer das edle Schachspiel aus Büchern erlernen will, der wird 
bald erfahren, daß nur die Eröffnungen und die Endspiele eine erschöpfende 
systematische Darstellung gestatten, während die unübersehbare Mannig¬ 
faltigkeit der nach der Eröffnung beginnenden Spiele sich einer solchen 
versagt. Eifriges Studium von Partien, in denen Meister miteinander 
gekämpft haben, kann allein die Lücke in der Unterweisung ausfüllen. 
Ähnlichen Einschränkungen unterliegen wohl die Regeln, die man für die 
Ausübung der psychoanalytischen Behandlung geben kann. 

Ich werde im folgenden versuchen, einige dieser Regeln für die 
Einleitung der Kur zum Gebrauche des praktischen Analytikers zusammen 
zu stellen. Es sind Bestimmungen darunter, die kleinlich erscheinen 
mögen und es wohl auch sind. Zu ihrer Entschuldigung diene, daß es 
eben Spielregeln sind, die ihre Bedeutung aus dem Zusammenhänge des 
Spielplanes schöpfen müssen. Ich tue aber gut daran, diese Regeln als 
„Ratschläge“ auszugeben und keine unbedingte Verbindlichkeit für sie zu 
beanspruchen. Die außerordentliche Verschiedenheit der in Betracht 
kommenden psychischen Konstellationen, die Plastizität aller seelischen 
Vorgänge und der Reichtum an determinierenden Faktoren wid ersetzen 
sich auch einer Mechanisierung der Technik und gestatten es, daß ein 
sonst berechtigtes Vorgehen gelegentlich wirkungslos bleibt und ein für 
gewöhnlich fehlerhaftes einmal zum Ziele führt. Diese Verhältnisse 
hindern indes nicht, ein durchschnittlich zweckmäßiges Verhalten des 
Arztes festzustellen. 


*) Fortsetzung einer Reihe von Abhandlungen, welche im „ Zentralblatt für 
Psychoanalyse“, II, in Heft 3, 4 und 9 veröffentlicht worden sind. (Die Handhabung der 
Traumdeutung in der Psychoanalyse. — Zur Dynamik der Übertragung. — Rat¬ 
schläge für den Arzt bei der psychoanalytischen Behandlung. 
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Die wichtigsten Indikationen für die Auswahl der Kranken habe 
ich bereits vor Jahren an anderer Stelle angegeben. Ich wiederhole sie 
darum hier nicht; sie haben unterdes die Zustimmung anderer Psycho¬ 
analytiker gefunden. 1 ) Ich füge aber hinzu, daß ich mich seither ge¬ 
wöhnt habe, Kranke, von denen ich wenig weiß, vorerst nur provisorisch, 
für die Dauer von 1—2 Wochen, anzunehmen. Bricht man innerhalb 
dieser Zeit ab, so erspart man dem Kranken den peinlichen Eindruck eines 
verunglückten HeilungsVersuches. Man hat eben nur eine Sondierung vor¬ 
genommen, um den Fall kennen zu lernen und um zu entscheiden, ob 
er für die Psychoanalyse geeignet ist. Eine andere Art der Erprobung 
als einen solchen Versuch hat man nicht zur Verfügung; noch so lange 
fortgesetzte Unterhaltungen und Ausfragungen in der Sprechstunde würden 
keinen Ersatz bieten. Dieser Vorversuch aber ist bereits der Beginn der 
Psychoanalyse und soll den Regeln derselben folgen. Man kann ihn etwa 
dadurch gesondert halten, daß man hauptsächlich den Patienten reden 
läßt und ihm von Aufklärungen nicht mehr mitteilt, als was zur Fort¬ 
führung seiner Erzählung durchaus unerläßlich ist. 

Die Einleitung der Behandlung mit einer solchen für einige Wochen 
angesetzten Probezeit hat übrigens auch eine diagnostische Motivierung. 
Oft genug, wenn man eine Neurose mit hysterischen oder Zwangssymptomen 
vor sich hat, von nicht exzessiver Ausprägung und von kürzerem Be¬ 
stand, also gerade solche Formen, die man als günstig für die Behandlung 
ansehen wollte, muß man dem Zweifel Raum geben, ob der Fall nicht 
einem Vorstadium einer sogen. Dementia praecox (Schizophrenie nach 
Bleuler, Paraphrenie nach meinem Vorschlag) entspricht und nach 
kürzerer oder längerer Zeit ein ausgesprochenes Bild dieser Affektion 
zeigen wird. Ich bestreite es, daß es immer so leicht möglich ist, die 
Unterscheidung zu treffen. Ich weiß, daß es Psychiater gibt, die in der 
Differentialdiagnose seltener schwanken, aber ich habe mich überzeugt, 
daß sie ebenso häufig irren. Der Irrtum ist nun für den Psychoanalytiker 
verhängnisvoller als für den sogen, klinischen Psychiater. Denn der 
letztere unternimmt in dem einen Fall so wenig wie in dem anderen etwas 
Ersprießliches; er läuft nur die Gefahr eines theoretischen Irrtums und 
seine Diagnose hat nur akademisches Interesse. Der Psychoanalytiker hat 
aber im ungünstigen Falle einen praktischen Mißgriff begangen, er hat einen 
vergeblichen Aufwand verschuldet und sein Heilverfahren diskreditiert. 
Er kann sein Heilungs versprechen nicht halten, wenn der Kranke nicht 
an Hysterie oder Zwangsneurose, sondern an Paraphrenie leidet, und 
hat darum besonders starke Motive, den diagnostischen Irrtum zu ver¬ 
meiden. In einer Probebehandlung von einigen Wochen wird er oft ver¬ 
dächtige Wahrnehmungen machen, die ihn bestimmen können, den Ver- 


*) Über Psychotherapie 1905. 
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such nicht weiter fortzusetzen. Ich kann leider nicht behaupten, daß 
ein solcher Versuch regelmäßig eine sichere Entscheidung ermöglicht; 
es ist nur eine gute Vorsicht mehr. 1 ) 

Lange Vorbesprechungen vor Beginn der analytischen Behandlung, 
eine andersartige Therapie vorher, sowie frühere Bekanntschaft zwischen 
dem Arzte und dem zu Analysierenden haben eine bestimmte ungünstige 
Folge, auf die man vorbereitet sein muß. Sie machen nämlich, daß 
der Patient dem Arzte in einer fertigen Übertragungseinstellung gegenüber¬ 
tritt, die der Arzt erst langsam aufdecken muß, anstatt daß er die 
Gelegenheit hat, das Wachsen und Werden der Übertragung von Anfang 
an zu beobachten. Der Patient hat so eine Zeitlang einen Vorsprung, den 
man ihm in der Kur nur ungern gönnt. 

Gegen alle die, welche die Kur mit einem Aufschub beginnen wollen 
sei man mißtrauisch. Die Erfahrung zeigt, daß sie nach Ablauf der ver¬ 
einbarten Frist nicht eintreffen, auch wenn die Motivierung dieses Auf¬ 
schubes, also die Rationalisierung des Vorsatzes, dem Uneingeweihten 
tadellos erscheint. 

Besondere Schwierigkeiten ergeben sich, wenn zwischen dem Arzte 
und dem in die Analyse eintretenden Patienten oder deren Familien freund¬ 
schaftliche oder gesellschaftliche Beziehungen bestanden haben. Der 
Psychoanalytiker, von dem verlangt wird, daß er die Ehefrau oder das 
Kind eines Freundes in Behandlung nehme, darf sich darauf vorbereiten, 
daß ihn das Unternehmen, wie immer es ausgehe, die Freundschaft kosten 
wird. Er muß doch das Opfer bringen, wenn er nicht einen vertrauens¬ 
würdigen Vertreter stellen kann. 

Laien wie Ärzte, welche die Psychoanalyse immer noch gern mit 
einer Suggestivbehandlung verwechseln, pflegen hohen Wert auf die Er¬ 
wartung zu legen, welche der Patient der neuen Behandlung entgegen¬ 
bringt. Sie meinen oft, mit dem einen Kranken werde man nicht viel 
Mühe haben, denn er habe ein großes Zutrauen zur Psychoanalyse und 
sei von ihrer Wahrheit und ihrer Leistungsfähigkeit voll überzeugt. Bei 
einem anderen werde es wohl schwerer gehen, denn er verhalte sich 
skeptisch und wolle nichts glauben, ehe er nicht den Erfolg an seiner 
eigenen Person gesehen habe. In Wirklichkeit hat aber diese Einstellung 
des Kranken eine recht geringe Bedeutung; sein vorläufiges Zutrauen 

*) Über das Thema dieser diagnostischen Unsicherheit, über die Chancen der 
Analyse bei leichten Formen von Paraphrenie und über die Begründung der Ähn¬ 
lichkeit beider Affektionen wäre sehr viel zu sagen, was ich in diesem Zusammen¬ 
hänge nicht ausführen kann. Gern würde ich nach Jungs Vorgang Hysterie und 
Zwangsneurose als „Übertragungsneurosen“ den paraphrenischen Affektionen 
als „Introversionsneurosen“ gegenüberstellen, wenn bei diesem Gebrauch der 
Begriff der „Introversion“ (der Libido) nicht seinem einzig berechtigten Sinn ent¬ 
fremdet würde. 
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oder Mißtrauen kommt gegen die inneren Widerstände, welche die Neurose 
verankern, kaum in Betracht. Die Vertrauensseligkeit des Patienten macht 
ja den ersten Verkehr mit ihm recht angenehm; man dankt ihm für sie, 
bereitet ihn aber darauf vor, daß seine günstige Voreingenommenheit an 
der ersten in der Behandlung auftauchenden Schwierigkeit zerschellen 
wird. Dem Skeptiker sagt man, daß die Analyse kein Vertrauen braucht, 
daß er so kritisch und mißtrauisch sein dürfe, als ihm beliebt, daß man 
seine Einstellung gar nicht auf die Rechnung seines Urteils setzen wolle, 
denn er sei ja nicht in der Lage, sich ein verläßliches Urteil über diese Punkte 
zu bilden; sein Mißtrauen sei eben ein Symptom wie seine anderen Sym¬ 
ptome, und es werde sich nicht störend erweisen, wenn er nur gewissen¬ 
haft befolgen wolle, was die Regel der Behandlung von ihm fordere. 

Wer mit dem Wesen der Neurose vertraut ist, wird nicht erstaunt 
sein zu hören, daß auch derjenige, der sehr wohl befähigt ist, die Psycho¬ 
analyse an anderen auszuüben, sich benehmen kann wie ein anderer 
Sterblicher und die intensivsten Widerstände zu produzieren im stände ist, 
sobald er selbst zum Objekt der Psychoanalyse gemacht wird. Man be¬ 
kommt dann wieder einmal den Eindruck der psychischen Tiefendimension 
und findet nichts Überraschendes daran, daß die Neurose in psychischen 
Schichten wurzelt, bis zu denen die analytische Bildung nicht hinab¬ 
gedrungen ist. 

Wichtige Punkte zu Beginn der analytischen Kur sind die Bestim¬ 
mungen über Zeit und Geld. 

In betreff der Zeit befolge ich ausschließlich das Prinzip des 
Vermietens einer bestimmten Stunde. Jeder Patient erhält eine gewisse 
Stunde meines verfügbaren Arbeitstages zugewiesen; sie ist die seine 
und er bleibt für sie haftbar, auch wenn er sie nicht benützt. Diese 
Bestimmung, die für den Musik- oder Sprachlehrer in unserer guten Gesell¬ 
schaft als selbstverständlich gilt, erscheint beim Arzte vielleicht hart 
oder selbst standesunwürdig. Man wird geneigt sein, auf die vielen Zu¬ 
fälligkeiten hinzuweisen, die den Patienten hindern mögen, zu jedesmal 
derselben Stunde beim Arzte zu erscheinen, und wird verlangen, daß den 
zahlreichen interkurrenten Erkrankungen Rechnung getragen werde, die 
im Verlaufe einer längeren analytischen Behandlung vorfallen können. 
Allein meine Antwort ist, es geht nicht anders. Bei milderer Praxis häufen 
sich die „ gelegentlichenAbsagen so sehr, daß der Arzt seine materielle 
Existenz gefährdet findet. Bei strenger Einhaltung dieser Bestimmung 
stellt sich dagegen heraus, daß hinderliche Zufälligkeiten überhaupt nicht 
Vorkommen und interkurrente Erkrankungen nur sehr selten. Man kommt 
kaum je in die Lage, eine Muße zu genießen, deren man sich als Er¬ 
werbender zu schämen hätte; man kann die Arbeit ungestört fortsetzen 
und entgeht der peinlichen, verwirrenden Erfahrung, daß gerade dann 
immer eine unverschuldete Pause in der Arbeit eintreten muß, wenn sie 
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besonders wichtig und inhaltsreich zu werden versprach. Von der Be¬ 
deutung der Psychogenie im täglichen Leben der Menschen, von der Häufig¬ 
keit der „Schulkrankheiten“ und der Nichtigkeit des Zufalls gewinnt 
man erst eine ordentliche Überzeugung, wenn man einige Jahre hindurch 
Psychoanalyse betrieben hat unter strenger Befolgung des Prinzips der 
Stundenmiete. Bei unzweifelhaften organischen Affektionen, die durch 
das psychische Interesse doch nicht ausgeschlossen werden können, unter¬ 
breche ich die Behandlung, halte mich für berechtigt, die frei gewordene 
Stunde anders zu vergeben, und nehme den Patienten wieder auf, sobald 
er hergestellt ist und ich eine andere Stunde frei bekommen habe. 

Ich arbeite mit meinen Patienten täglich mit Ausnahme der Sonn¬ 
tage und der großen Festtage, also für gewöhnlich sechsmal in der 
Woche. Für leichte Fälle oder Fortsetzungen von weit gediehenen Behand¬ 
lungen reichen auch drei Stunden wöchentlich aus. Sonst bringen Ein¬ 
schränkungen an Zeit weder dem Arzte noch dem Patienten Vorteil; für 
den Anfang sind sie ganz zu verwerfen. Schon durch kurze Unterbrechungen 
wird die Arbeit immer ein wenig verschüttet; wir pflegten scherzhaft 
von einer „Montagskruste“ zu sprechen, wenn wir nach der Sonntagsruhe 
von neuem begannen; bei seltener Arbeit besteht die Gefahr, daß man 
mit dem realen Erleben des Patienten nicht Schritt halten kann, daß 
die Kur den Kontakt mit der Gegenwart verliert und auf Seitenwege 
gedrängt wird. Gelegentlich trifft man auch auf Kranke, denen man mehr 
Zeit als das mittlere Maß von einer Stunde widmen muß, w T eil sie den 
größeren Teil einer Stunde verbrauchen, um aufzutauen, überhaupt mit¬ 
teilsam zu werden. 

Eine dem Arzte unliebsame Frage, die der Kranke zu allem Anfang 
an ihn richtet, lautet: Wie lange Zeit wird die Behandlung dauern? Welche 
Zeit brauchen Sie, um mich von meinem Leiden zu befreien? Wenn 
man eine Probebehandlung von einigen Wochen vorgeschlagen hat, ent¬ 
zieht man sich der direkten Beantwortung dieser Frage, indem man ver¬ 
spricht, nach Ablauf der Probezeit eine zuverlässigere Aussage abgeben 
zu können. Man antwortet gleichsam wie der Äsop der Fabel dem 
Wanderer, der nach der Länge des Weges fragt, mit der Aufforderung: 
Geh, und erläutert den Bescheid durch die Begründung, man müsse zuerst 
den Schritt des Wanderers kennen lernen, ehe man die Dauer seiner 
Wanderung berechnen könne. Mit dieser Auskunft hilft man sich über 
die ersten Schwierigkeiten hinweg, aber der Vergleich ist nicht gut, denn 
der Neurotiker kann leicht sein Tempo verändern und zu Zeiten nur sehr 
langsame Fortschritte machen. Die Frage nach der voraussichtlichen 
Dauer der Behandlung ist in Wahrheit kaum zu beantworten. 

Die Einsichtslosigkeit der Kranken und die Unaufrichtigkeit der Arzte 
vereinigen sich zu dem Effekt, an die Analyse die maßlosesten Ansprüche 
zu stellen und ihr dabei die knappste Zeit einzuräumen. Ich teile z. B. 
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aus dem Briefe einer Dame in Rußland, der vor wenigen Tagen an mich 
gekommen ist, folgende Daten mit. Sie ist 33 Jahre alt, seit 23 Jahren 
leidend, seit 10 Jahren keiner anhaltenden Arbeit mehr fähig. „Behandlung 
in mehreren Nervenheilanstalten“ hat es nicht vermocht, ihr ein „aktives 
Leben“ zu ermöglichen. Sie hofft durch die Psychoanalyse, über die sie 
gelesen hat, ganz geheilt zu werden. Aber ihre Behandlung hat ihrer 
Familie schon so viel gekostet, daß sie keinen längeren Aufenthalt in 
Wien nehmen kann als 6 Wochen oder 2 Monate. Dazu kommt die 
Erschwerung, daß sie sich von Anfang an nur schriftlich „deutlich 
machen“ will, denn Antasten ihrer Komplexe würde bei ihr eine Explosion 
hervorrufen oder sie „zeitlich verstummen lassen“. — Niemand würde 
sonst erwarten, daß man einen schweren Tisch mit zwei Fingern heben 
werde wie einen leichten Schemel, oder daß man ein großes Haus in 
derselben Zeit bauen könne wie ein Holzhüttchen, doch sowie es sich 
um die Neurosen handelt, die in den Zusammenhang des menschlichen 
Denkens derzeit noch nicht eingereiht scheinen, vergessen selbst intelligente 
Personen an die notwendige Proportionalität zwischen Zeit, x4rbeit und 
Erfolg. Übrigens eine begreifliche Folge der tiefen Unwissenheit über die 
Ätiologie der Neurosen. Dank dieser Ignoranz ist ihnen die Neurose eine 
Art „Mädchen aus der Fremde“. Man wußte nicht, woher sie kam, und 
darum erwartet man, daß sie eines Tages entschwunden sein wird. 

Die Ärzte unterstützen diese Vertrauensseligkeit; auch wissende 
unter ihnen schätzen häufig die Schwere der neurotischen Erkrankungen 
nicht ordentlich ein. Ein befreundeter Kollege, dem ich es hoch anrechne, 
daß er sich nach mehreren Dezennien wissenschaftlicher Arbeit auf 
anderen Voraussetzungen zur Würdigung der Psychoanalyse bekehrt hat, 
schrieb mir einmal: Was uns nottut, ist eine kurze, bequeme, ambula¬ 
torische Behandlung der Zwangsneurosen. Ich konnte damit nicht dienen, 
schämte mich und suchte mich mit der Bemerkung zu entschuldigen, 
daß wahrscheinlich auch die Internisten mit einer Therapie der Tuber¬ 
kulose oder des Karzinoms, welche diese Vorzüge vereinte, sehr zufrieden 
sein würden. 

Um es direkter zu sagen, es handelt sich bei der Psychoanalyse 
immer um lange Zeiträume, halbe oder ganze Jahre, um längere, als der 
Erwartung des Kranken entspricht. Man hat daher die Verpflichtung, 
dem Kranken diesen Sachverhalt zu eröffnen, ehe er sich endgültig für 
die Behandlung entschließt. Ich halte es überhaupt für würdiger, aber 
auch für zweckmäßiger, wenn man ihn, ohne gerade auf seine Ab¬ 
schreckung hinzuarbeiten, doch von vornherein auf die Schwierigkeiten 
und Opfer der analytischen Therapie aufmerksam macht, und ihm so 
jede Berechtigung nimmt, später einmal zu behaupten, man habe ihn in 
die Behandlung, deren Umfang und Bedeutung er nicht gekannt habe, 
gelockt. Wer sich durch solche Mitteilungen abhalten läßt, der hätte 
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sich später doch als unbrauchbar erwiesen. Es ist gut, eine derartige 
Auslese vor dem Beginn der Behandlung vorzunehmen. Mit dem Fortschritt 
der Aufklärung unter den Kranken wächst doch die Zahl derjenigen, 
welche diese erste Probe bestehen. 

Ich lehne es ab, die Patienten auf eine gewisse Dauer des Aus¬ 
harrens in der Behandlung zu verpflichten, gestatte jedem die Kur abzu¬ 
brechen, wann es ihm beliebt, verhehle ihm aber nicht, daß ein Abbruch 
nach kurzer Arbeit keinen Erfolg zurücklassen wird und ihn leicht 
wie eine unvollendete Operation in einen unbefriedigenden Zustand ver¬ 
setzen kann. In den ersten Jahren meiner psychoanalytischen Tätigkeit 
fand ich die größte Schwierigkeit, die Kranken zum Verbleiben zu 
bewegen; diese Schwierigkeit hat sich längst verschoben, ich muß jetzt 
ängstlich bemüht sein, sie auch zum Aufhören zu nötigen. 

Die Abkürzung der analytischen Kur bleibt ein berechtigter Wunsch, 
dessen Erfüllung, wie wir hören werden, auf verschiedenen Wegen ange¬ 
strebt wird. Es steht ihr leider ein sehr bedeutsames Moment entgegen, 
die Langsamkeit, mit der sich tiefgreifende seelische Veränderungen voll¬ 
ziehen, in letzter Linie wohl die „Zeitlosigkeit“ unserer unbewußten 
Vorgänge. Wenn die Kranken vor die Schwierigkeit des großen Zeit¬ 
aufwandes für die Analyse gestellt werden, so wissen sie nicht selten ein 
gewisses Auskunftsmittel vorzuschlagen. Sie teilen ihre Beschwerden in 
solche ein, die sie als unerträglich, und andere, die sie als nebensächlich 
beschreiben, und sagen : Wenn Sie mich nur von dem Einen (z. B. dem 
Kopfschmerz, der bestimmten Angst) befreien, mit dem anderen will ich 
schon selbst im Leben fertig werden. Sie überschätzen aber dabei die 
elektive Macht der Analyse. Gewiß vermag der analytische Arzt viel, 
aber er kann nicht genau bestimmen, was er zu stände bringen wird. Er 
leitet einen Prozeß ein, den der Auflösung der bestehenden Verdrängungen, 
er kann ihn überwachen, fördern, Hindernisse aus dem Wege räumen, 
gewiß auch viel an ihm verderben. Im ganzen aber geht der einmal ein¬ 
geleitete Prozeß seinen eigenen Weg und läßt sich weder seine Richtung 
noch die Reihenfolge der Punkte, die er angreift, vorschreiben. Mit der 
Macht des Analytikers über die Krankheitserscheinungen steht es also 
ungefähr so wie mit der männlichen Potenz. Der kräftigste Mann kann 
zwar ein ganzes Kind zeugen, aber nicht im weiblichen Organismus einen 
Kopf allein, einen Arm oder ein Bein entstehen lassen; er kann nicht 
einmal über das Geschlecht des Kindes bestimmen. Er leitet eben auch 
nur einen höchst verwickelten und durch alte Geschehnisse determinierten 
Prozeß ein, der mit der Lösung des Kindes von der Mutter endet. Auch 
die Neurose eines Menschen besitzt die Charaktere eines Organismus, 
ihre Teilerscheinungen sind nicht unabhängig voneinander, sie bedingen 
einander, pflegen sich gegenseitig zu stützen; man leidet immer nur an 
einer Neurose, nicht an mehreren, die zufällig in einem Individuum zu- 
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sammengetroffen sind. Der Kranke, den man nach seinem Wunsch von 
dem einen unerträglichen Symptom befreit hat, könnte leicht die Erfahrung 
machen, daß nun ein bisher mildes Symptom sich zur Unerträglichkeit 
steigert. Wer überhaupt den Erfolg von seinen suggestiven (d. h. Über- 
tragungs-) Bedingungen möglichst ablösen will, der tut gut daran, auch 
auf die Spuren elektiver Beeinflussung des Heilerfolges, die dem Arzte 
etwa zustehen, zu verzichten. Dem Psychoanalytiker müssen diejenigen 
Patienten die liebsten sein, welche die volle Gesundheit, soweit sie zu 
haben ist, von ihm fordern, und ihm so viel Zeit zur Verfügung stellen, 
als der Prozeß der Herstellung verbraucht. Natürlich sind so günstige 
Bedingungen nur in wenig Fällen zu erwarten. 

Der nächste Punkt, über den zu Beginn einer Kur entschieden werden 
soll, ist das Geld, das Honorar des Arztes. Der Analytiker stellt nicht 
in Abrede, daß Geld in erster Linie als Mittel zur Selbsterhaltung und 
Machtgewinnung zu betrachten ist, aber er behauptet, daß mächtige 
sexuelle Faktoren an der Schätzung des Geldes mitbeteiligt sind. Er 
kann sich dann darauf berufen, daß Geldangelegenheiten von den Kultur¬ 
menschen in ganz ähnlicher Weise behandelt werden wie sexuelle Dinge, 
mit derselben Zwiespältigkeit, Prüderie und Heuchelei. Er ist also von 
vornherein entschlossen, dabei nicht mitzutun, sondern Geldbeziehungen mit 
der nämlichen selbstverständlichen Aufrichtigkeit vor dem Patienten zu 
behandeln, zu der er ihn in Sachen des Sexuallebens erziehen will. Er 
beweist ihm, daß er selbst eine falsche Scham abgelegt hat, indem er 
unaufgefordert mitteilt, wie er seine Zeit einschätzt. Menschliche Klugheit 
gebietet dann, nicht große Summen Zusammenkommen zu lassen, sondern 
nach kürzeren regelmäßigen Zeiträumen (etwa monatlich) Zahlung zu 
nehmen. (Man erhöht, wie bekannt, die Schätzung der Behandlung beim 
Patienten nicht, wenn man sie sehr wohlfeil gibt.) Das ist, wie man 
weiß, nicht die gewöhnliche Praxis des Nervenarztes oder des Internisten 
in unserer europäischen Gesellschaft. Aber der Psychoanalytiker darf 
sich in die Lage des Chirurgen versetzen, der aufrichtig und kostspielig 
ist, weil er über Behandlungen verfügt, welche helfen können. Ich meine, 
es ist doch würdiger und ethisch unbedenklicher, sich zu seinen wirklichen 
Ansprüchen und Bedürfnissen zu bekennen, als, wie es jetzt noch unter 
Ärzten gebräuchlich ist, den uneigennützigen Menschenfreund zu agieren, 
dessen Situation einem doch versagt ist, und sich dafür im Stillen über 
die Rücksichtslosigkeit und die Ausbeutungssucht der Patienten zu 
grämen oder laut darüber zu schimpfen. Der Analytiker wird für seinen 
Anspruch auf Bezahlung noch geltend machen, daß er bei schwerer 
Arbeit nie so viel erwerben kann wie andere medizinische Spezialisten. 

Aus denselben Gründen wird er es auch ablehnen dürfen, ohne 
Honorar zu behandeln, und auch zu Gunsten der Kollegen oder ihrer 
Angehörigen keine Ausnahme machen. Die letzte Forderung scheint 
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gegen die ärztliche Kollegialität zu verstoßen; man halte sich aber vor, 
daß eine Gratisbehandlung für den Psychoanalytiker weit mehr bedeutet 
als für jeden anderen, nämlich die Entziehung eines ansehnlichen Bruch¬ 
teils seiner für den Erwerb verfügbaren Arbeitszeit (eines Achtels, 
Siebentels u. dgl.) auf die Dauer von vielen Monaten. Eine gleichzeitige 
zweite Gratisbehandlung raubt ihm bereits ein Viertel oder Drittel seiner 
Erwerbsfähigkeit, was der Wirkung eines schweren traumatischen Unfalls 
gleichzusetzen wäre. 

Es fragt sich dann, ob der Vorteil für den Kranken das Opfer des 
Arztes einigermaßen aufwiegt. Ich darf mir wohl ein Urteil darüber Zu¬ 
trauen, denn ich habe durch etwa zehn Jahre täglich eine Stunde, zeit¬ 
weise auch zwei, Gratisbehandlungen gewidmet, weil ich zum Zwecke 
der Orientierung in der Neurose möglichst widerstandsfrei arbeiten 
wollte. Ich fand dabei die Vorteile nicht, die ich suchte. Manche der 
Widerstände des Neurotikers werden durch die Gratisbehandlung enorm 
gesteigert, so beim jungen Weib die Versuchung, die in der Übertragungs¬ 
beziehung enthalten ist, beim jungen Mann das aus dem Vaterkomplex 
stammende Sträuben gegen die Verpflichtung von Dankbarkeit, das zu 
den widrigsten Erschwerungen der ärztlichen Hilfeleistung gehört. Der 
Wegfall der Regulierung, die doch durch die Bezahlung an den Arzt 
gegeben ist, macht sich sehr peinlich fühlbar; das ganze Verhältnis rückt 
aus der realen Welt heraus; ein gutes Motiv, die Beendigung der Kur 
anzustreben, wird dem Patienten entzogen. 

Man kann der asketischen Verdammung des Geldes ganz ferne stehen 
und darf es doch bedauern, daß die analytische Therapie aus äußeren 
wie aus inneren Gründen den Armen fast unzugänglich ist. Es ist wenig 
dagegen zu tun. Vielleicht hat die viel verbreitete Behauptung recht, 
daß der weniger leicht der Neurose verfällt, wer durch die Not des 
Lebens zu harter Arbeit gezwungen ist. Aber ganz unbestreitbar steht 
die andere Erfahrung da, daß der Arme, der einmal eine Neurose zu stände 
gebracht hat, sich dieselbe nur sehr schwer entreißen läßt. Sie leistet 
ihm zu gute Dienste im Kampfe um die Selbstbehauptung, der sekundäre 
Krankheitsgewinn, den sie ihm bringt, ist allzu bedeutend. Das Erbarmen, 
daß die Menschen seiner materiellen Not versagt haben, beansprucht 
er jetzt unter dem Titel seiner Neurose und kann sich von der Forderung, 
seine Armut durch Arbeit zu bekämpfen, selbst freisprechen. Wer die 
Neurose eines Armen mit den Mitteln der Psychotherapie angreift, macht 
also in der Regel die Erfahrung, daß in diesem Falle eigentlich eine 
Aktualtherapie ganz anderer Art von ihm gefordert wird, eine Therapie, 
wde sie nach der bei uns heimischen Sage Kaiser Josef II. zu üben pflegte. 
Natürlich findet man doch gelegentlich wertvolle und ohne ihre Schuld 
hilflose Menschen, bei denen die unentgeltliche Behandlung nicht auf 
die angeführten Hindernisse stößt und schöne Erfolge erzielt. 
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Für den Mittelstand ist der für die Psychoanalyse benötigte Geld¬ 
aufwand nur scheinbar ein übermäßiger. Ganz abgesehen davon, daß 
Gesundheit und Leistungsfähigkeit einerseits, ein mäßiger Geldaufwand 
anderseits überhaupt inkommensurabel sind; wenn man die nie auf¬ 
hörenden Ausgaben für Sanatorien und ärztliche Behandlung zusammen¬ 
rechnet und ihnen die Steigerung der Leistungs- und Erwerbsfähigkeit 
nach glücklich beendeter analytischer Kur gegenüberstellt, darf man sagen, 
daß die Kranken einen guten Handel gemacht haben. Es ist nichts Kost¬ 
spieligeres im Leben als die Krankheit und — die Dummheit. 

Ehe ich diese Bemerkungen zur Einleitung der analytischen Behandlung 
beschließe, noch ein Wort über ein gewisses Zeremoniell der Situation, 
in welcher die Kur ausgeführt wird. Ich halte an dem Bäte fest, den 
Kranken auf einem Ruhebett lagern zu lassen, während man hinter ihm, 
von ihm ungesehen, Platz nimmt. Diese Veranstaltung hat einen historischen 
Sinn, sie ist der Rest der hypnotischen Behandlung, aus welcher sich 
die Psychoanalyse entwickelt hat. Sie verdient aber aus mehrfachen 
Gründen festgehalten zu werden. Zunächst wegen eines persönlichen 
Motivs, das aber andere mit mir teilen mögen. Ich vertrage es nicht, 
acht Stunden täglich (oder länger) von anderen angestarrt zu werden. Da 
ich mich während des Zuhörens selbst dem Ablauf meiner unbewußten 
Gedanken überlasse, will ich nicht, daß meine Mienen dem Patienten 
Stoff zu Deutungen geben oder ihn in seinen Mitteilungen beeinflussen. 
Der Patient faßt die ihm aufgezwungene Situation gewöhnlich als Ent¬ 
behrung auf und sträubt sich gegen sie, besonders wenn der Schautrieb 
(das Voyeurtum) in seiner Neurose eine bedeutende Rolle spielt. Ich 
beharre aber auf dieser Maßregel, welche die Absicht und den Erfolg hat, 
die unmerkliche Vermengung der Übertragung mit den Einfällen des 
Patienten zu verhüten, die Übertragung zu isolieren und sie zur Zeit als 
Widerstand scharf umschrieben hervortreten zu lassen. Ich weiß, daß 
viele Analytiker es anders machen, aber ich weiß nicht, ob die Sucht 
es anders zu machen oder ob ein Vorteil, den sie dabei gefunden haben, 
mehr Anteil an ihrer Abweichung hat. 

Wenn nun die Bedingungen der Kur in solcher Weise geregelt sind, 
erhebt sich die Frage, an welchem Punkte und mit welchem Material 
soll man die Behandlung beginnen ? (Wird fortgesetzt.) 



II. 


Die Beziehung zwischen Angstneurose und Angsthysterie. 1 ) 

Von Prof. Ernest Jones (London). 

Bekanntlich haben die Ansichten Freuds und seiner Schule in 
den letzten paar Jahren eine fortlaufende Entwicklung erfahren, hin¬ 
sichtlich des Angstproblems ebenso wie auf anderen Gebieten. Der Zweck 
dieser Mitteilung ist, soweit ein einzelner Anhänger dieser Schule allein 
dazu berechtigt ist, die gegenwärtige Stellung zu jenem Gegenstände auf¬ 
zuzeigen und zu versuchen, die Beziehungen zwischen Angstneurose und 
Angsthysterie genauer zu bestimmen. 

Unser Fortschritt in der Kenntnis der Pathologie der Angstzustände 
läßt sich in drei Stufen darstellen, die kurz folgendermaßen beschrieben 
werden können. 1895 trennte Freud von der Neurasthenie ein klini¬ 
sches Bild, das er „Angstneurose“ benannte und das charakteristische, 
heute wohlbekannte, Symptome physischer und psychischer Natur auf¬ 
weist. Als Ursachen fand er nicht psychische, sondern physische Fak¬ 
toren, bestehend in unvollständiger Befriedigung des physischen Bedürf¬ 
nisses unter Umständen, unter denen dieses erregt wurde; solche typisch 
verursachende Situationen sind wiederholter Coitus interruptus und ge¬ 
wisse Formen sexueller Abstinenz. Es handelt sich also um eine Kom¬ 
bination von unverhältnismäßiger physischer Erregung und ungenügender 
ableitender Entladung. 

1908 prägte Freud den Begriff „Angsthysterie“, um damit gewisse 
Phobien zu bezeichnen, deren psychologische Struktur der der gewöhnlichen 
hysterischen Symptome ähnelte. Die Ursachen sind hier wie bei Hysterie 
im allgemeinen gewisse Abweichungen in der Entwicklung des infantilen 
Sexualtriebes mit der nachfolgenden Begleiterscheinung verdrängter intra¬ 
psychischer Konflikte. 

Der dritte Schritt, den Freud und die meisten Psychoanalytiker 
unabhängig machten, am entschiedensten St ekel in der 2. Auflage 
seiner „Angstzustände“ (1912), war die Entdeckung, daß dieselben psy¬ 
chischen Faktoren, die die Hauptrolle in der Angsthysterie spielen, auch 
in augenscheinlich reinen Fällen von Angstneurose wirksam sind. 

J ) Vortrag, gehalten auf dem Internat. Kongreß für mediz. Psych. Zürich, 
9. Sept. 1912. 
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Die Wirkung der neuen Erkenntnis war eine doppelte: einerseits 
führte sie zu der Notwendigkeit, einige Dinge zu revidieren, wie die Be¬ 
ziehung zwischen Aktual- und Psychoneurose, während sie anderseits 
eine Anzahl von klinischen Problemen, die früher etwas Befremdendes 
hatten, unmittelbar verständlich machte. Z. B. klärte sie einige der 
Probleme betreffend die Beziehungen der Angstneurose zur Hysterie, ein 
Gegenstand, dem Freud in seiner ersten Mitteilung schon eine besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt hatte, und sie erklärte auch den klinischen 
Befund, daß Fälle von hysterischer Phobie gewöhnlich auch angstneurotische 
Symptome zeigen. Vergegenwärtigen wir uns das Wesen der infantilen 
Konflikte, die solchen Phobien zu Grunde liegen, so können wir ver¬ 
stehen, wie sie oft zu einem anderen Symptom führen, nämlich einer 
absoluten oder relativen Unfähigkeit der Person, sich sexuell zu befrie¬ 
digen, selbst dann, wenn die günstige Gelegenheit sich frei darbietet, 
also einer absoluten oder relativen psychischen Impotenz. Diese Un¬ 
fähigkeit kann dann eine Angstneurose zu stände bringen, genau ebenso, 
wie der Mangel an physischer Befriedigung, — obzwar das psycho- 
neurotische Symptom selbst eine Art verkappter Befriedigung und eine 
gewisse Entspannung ermöglicht. 

Über die sexuelle Herkunft der pathologischen Angst ist kein 
Wort zu verlieren. Ich habe anderswo dargetan, 1 ) daß, abgesehen von 
der tatsächlichen Erfahrung, logische Überlegung, wenn man sie nur 
folgerichtig und ohne Vorurteile durchführt, zu keinem anderen Schlüsse 
kommen kann, und es gibt wohl keinen Teil der Freudschen Lehre, 
der eine konstantere Bestätigung in der täglichen Praxis findet. Das 
Hauptproblem ist, festzustellen, welche relative Bedeutung dem psychischen 
resp. physischen Mangel an Befriedigung in der Verursachung der Angst¬ 
zustände beizumessen ist, und zwar besonders in der reinen Angstneurose. 
Man könnte die Sache leicht so fassen, daß man sagt, der Sexualtrieb müsse 
schon seiner biologischen Natur nach eine psychische und eine physische 
Seite haben, aber die Frage ist, welche von beiden die wichtigere ist, 
eine Frage, die augenscheinlich eine bedeutungsvolle Tragweite hinsicht¬ 
lich der Therapie hat. 

Daß die physischen Faktoren, auf die Freud aufmerksam machte, 
in der Tat beteiligt sind, daraufhin weisen zwei Erwägungen, einmal, 
daß deren Beseitigung gefolgt ist von einer Besserung der Symptome, 
dann aber, daß man ihr Vorkommen in solchen Fällen außerordentlich 
häufig, wenn nicht konstant findet. Sogar ein Gegner wie Jan et 2 ) konnte 
die letztere Tatsache nicht übersehen; er schreibt: „Wenn man Aus- 

*) „The Pathology of Morbid Anxiety“. Wiederabdruck in „Papers on Psycho- 
Analysis“, London 1912. Vgl. auch die gegenwärtigen Ausführungen von Dr. Seif. 

2 ) Janet. Les Obsessions et la Psychasthenie, 1903. t. I, p. 622. 
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künfte, Einblicke in das Sexualleben der Kranken haben kann, so sieht 
man, daß es fast immer gestört ist, und daß es in der Tat in dem 
Sinne gestört ist, wie es Freud meint.“ Viele Autoren haben, vielleicht 
unter dem Einflüsse des Nachdruckes, den Freud in seiner ersten Mit¬ 
teilung auf die körperlichen Faktoren legte, angenommen, daß das Pro¬ 
blem ein rein physisches sei, und sprechen, wie z. B. Löwenfeld, 
von einer Spannung, die sich auf libidogene Stoffe zurückführe. Obschon 
neuere Forschung über das gegenseitige Verhältnis der inneren Drüsen, 
besonders Cushing’s Werk über die Hypophyse, das Bestehen solcher 
chemischer Stoffe wahrscheinlich machte, so sollte man doch nicht ver¬ 
gessen, daß es keinen absoluten Beweis dafür gibt, so daß es klüger 
schiene, sich allen Dogmatisierens in dieser Richtung zu enthalten, so 
lange man dem Gegenstände nichts anderes zu Grunde legen kann, als 
reine Vermutungen. Jedenfalls ist es gewiß, daß die fraglichen physi¬ 
schen Ursachen wenigstens zwei wichtige psychische Gesichtspunkte er¬ 
geben, die man nicht übersehen kann: 

1. Sie verhindern die genügende Befriedigung verschiedener psy¬ 
chischer Tendenzen von wahrscheinlich beträchtlicher Bedeutung, die 
kaum auf andere Weise befriedigt werden können. Bei vielen Menschen, 
vielleicht besonders Männern, bleibt, nachdem die Sublimierung alles 
geleistet hat, was sie leisten kann, ein gewisser Überrest von Verlangen, 
ein Drang von psychischer Entladung und ein Wunsch, sich individuell 
neuerdings jenes Gefühl des Wertes und der Tüchtigkeit zu versichern, 
das nichts in irgendwie gleichem Maße stillen kann, als befriedigende 
Beziehungen. Wenn das Fehlen solcher Beziehungen die Entladung ver¬ 
hindert, dann resultiert eine Stauung von einer wesentlich psychischen 
Art (ganz abgesehen von einer begleitenden körperlichen Stauung). 

2. Wenn man die verschiedenen Faktoren prüft, auf die Freud 
aufmerksam machte (plötzliche Einführung von Mädchen in grobe sexuelle 
Erfahrungen usw.), so sieht man, daß sie Situationen betreffen, in denen 
ein intrapsychischer Konflikt notwendigerweise entstehen mußte; z. B. 
kein Mensch führt nur aus seinem eigenen freien Antriebe ein abstinentes 
Leben, sondern nur, weil ein gewisser Teil seiner Persönlichkeit in dem 
Konflikt mit dem anderen Teile, dem Triebteile, Sieger wird. Die Wich¬ 
tigkeit solcher Konflikte sollte man nicht unterschätzen, denn sie wirken 
gerade so wie die laufenden Konflikte in Fällen von Angsthysterie, d. h. 
durch die Verstärkung älterer Konflikte, die aus der Kindheit herrühren. 
Ich bin vielleicht geneigt, dieses Moment des intrapsychischen Konflikts 
um so mehr in den Vordergrund zu schieben, als ich aus biologischen 
Gründen die pathologische Angst nicht direkt von verdrängter Sexualität 
herleite, sondern von dem angeborenen Furchtinstinkt, der zu übertrie¬ 
bener Tätigkeit angeregt wird, (als Abwehrmechanismus) als Antwort auf 
die Gefahr durch die verdrängten sexuellen Wünsche. Diese meine Auf- 
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fassung knüpft sich an die Ansicht Freuds, der die Angstverwand¬ 
lung der Libido darauf zurückführt, daß das Ich eine innere Gefahr (die 
gefährliche Libido) so behandelt, wie es äußere Gefahren zu behandeln 
gewohnt war: es fürchtet sich davor und wehrt sie ab. Es kann also 
meiner Meinung nach eine Parallele gezogen werden zwischen der patho¬ 
logischen Angst und der pathologischen Liebe der Zwangsneurotiker, die 
eine übertriebene Antwort auf verdrängten Haß ist. (Freud Jahrb., Bd. I.) 

Außer diesen Erwägungen müssen noch die beiden folgenden in 
Betracht gezogen werden: Es gibt Fälle von Angstneurose, in denen die 
Abstellung der physischen Faktoren (Coit. interrupt. usw.) nur zu einer 
teil weisen Besserung führt, aber nicht zur Heilung, und außerdem gibt 
es Fälle, freilich als Ausnahmen, in denen solche Faktoren vollständig 
fehlen, d. h. in denen der Sexualverkehr normalerweise frei ausgeführt 
wird. Wie allgemein bekannt ist, enthüllt die Analyse solcher Fälle 
immer das Vorhandensein infantiler psychischer Momente, ähnlich jenen, 
die für die Angsthysterie charakteristisch sind. Aus allen diesen Gründen 
muß man den psychischen Faktoren die wesentliche Bedeutung in der 
Verursachung aller Angstzustände zuerkennen. 

Können körperliche Faktoren allein jemals pathologische Angst her¬ 
vorbringen ? Wahrscheinlich nicht, und zwar aus folgenden Gründen: 
In Fällen, wo die psychischen Faktoren weniger hervorstechen, d. h. in 
Fällen, wo die psychosexueile Entwicklung der Norm nahekommt und 
wo laufende Konflikte nicht sehr wichtig sind, zeigt die Erfahrung, daß 
solche Personen ein beträchtliches Maß sexueller Spannung ohne Schaden 
aushalten können, weit mehr als jene mit einer mehr neurotischen Ver¬ 
anlagung. Weiterhin sieht man, daß, wenn man sexuelle Enthaltsamkeit 
Tieren aufdrängt, d. h. wenn die Entsagung auf Rechnung rein äußerer, 
aber nicht innerer Faktoren (moralische Konflikte usw.) geht, nicht ein 
Angstzustand, sondern ein Zustand allgemeiner Reizbarkeit resultiert. 
Letzteres Beispiel ist freilich nur eine Analogie und nicht ein genauer 
Vergleich. Aber die Frage kann nicht am Menschen geprüft werden, 
denn wie oben erwähnt, sind in den meisten Fällen, wo physische Fak¬ 
toren wirksam sind, psychische es immer auch; in Fällen, wo physischer 
Zwang von außen auferlegt wird, z. B. im Gefängnisse und in Irren¬ 
anstalten, können diese Fälle kaum mit der Durchschnittsnorm verglichen 
werden. Die Schwierigkeit, somatische Faktoren in einer reinen Form 
zu isolieren, nötigt deshalb daran zu erinnern, daß wenn wir den Aus¬ 
druck „physische Faktoren“ gebrauchen, wir uns auf eine gegebene 
Situation beziehen, in welcher auch psychische Faktoren notwendiger¬ 
weise eine wichtige Rolle spielen. 

Einige wenige Worte mögen über die allgemeinere Frage der Be¬ 
ziehung der Aktual- zu den Psychoneurosen gesagt werden. Die von 
Freud aufgestellten Unterscheidungen zwischen ihnen sind hauptsäch- 


Die Beziehung zwischen Angstneurose und Angsthysterie. 


15 


lieh 3: erstens die individuellen Symptome der ersten unterscheiden 
sich von den der letzten durch die Unmöglichkeit weiterer psychologischer 
Analyse, zweitens die Ursachen der ersten sind physisch, die der 
letzten psychisch, drittens die Ursachen jener sind aktuell, während sie 
bei diesen mehr in der Vergangenheit (Kindheit) liegen. Dieses Schema 
war damals, als es aufgestellt wurde, richtig und war ein wichtiger 
Fortschritt gegenüber den früheren verschwommenen neurologischen 
Ansichten; ohne dieses wäre es unmöglich gewesen, weitere Fortschritte 
zu machen. Heutzutage behält es auch noch seine Richtigkeit, aber es 
ist unvollständig in dem Sinne, daß es nur einen Teil der Wahrheit 
enthält und darum einer Revision und Erweiterung bedarf. Die Ge¬ 
schichte der letzten zwanzig Jahre hat gezeigt, daß die gewaltigsten 
Anstrengungen, die in der Richtung der Revision und Ausdehnung 
früherer unvollständiger Ansichten gemacht wurden, gerade von Freud 
selbst herstammen, und dies hier ist keine Ausnahme von der Regel. 
In einer jüngsten sehr lichtvollen Mitteilung 1 ), die in Beziehung auf den 
gegenwärtigen Gegenstand geschrieben sein dürfte, betont er: „Die 
Psychoanalyse hat uns gemahnt, den unfruchtbaren Gegensatz von 
äußeren und inneren Momenten, von Schicksal und Konstitution, auf¬ 
zugeben und hat uns gelehrt, die Verursachung der neurotischen Er¬ 
krankung regelmäßig in einer bestimmten psychischen Situa¬ 
tion 2 ) zu finden, welche auf verschiedenen Wegen hergestellt werden 
kann.“ Der Unterschied zwischen Angstneurose und Angsthysterie kann 
nicht besser beschrieben werden, als in den Begriffen der verschiedenen 
Erkrankungstypen, die Freud in jenem Aufsatze aufzählt. Jener Zu¬ 
stand (Angstneurose) entspricht der aus der Versagung resultierenden Er¬ 
krankung (Typus A). Die Versagung besteht in dem Verlust einer psy¬ 
chischen Befriedigung, als einer Folge unbefriedigenden psychosexueilen 
Lebens und die begleitenden Konflikte führen in der Weise, wie es 
Freud erwähnt, zu einer Introversion der Libido und einer Wieder¬ 
belebung älterer infantiler Konflikte. Bei der hysterischen Phobie ander¬ 
seits, wo laufende Konflikte und ebenso Versagung wohl auch eine be¬ 
trächtliche Rolle spielen, sind die Realforderung oder die Entwicklungs¬ 
hemmung (Typen B und C) die wichtigsten Faktoren. Aber wie Freud 
betont, hat die Unterscheidung zwischen den verschiedenen Typen etwas 
Künstliches und Schematisches an sich, insoferne, als in den meisten 
Fällen die verschiedenen oben erwähnten Faktoren beteiligt sind. Die 
Unterscheidung ist darum ganz und gar nur eine quantitative, nicht eine 
qualitative, indem in einigen Fällen der eine Typ oder Faktor die her¬ 
vorragende Rolle spielt, im anderen der andere. Es ist durchaus ver- 


*) „über neurotische Erkrankungstypen.“ Zentralbl. f. Psa. Jahrg. IL, S. 297. 

2 ) Im Original nicht unterstrichen. 



16 


Prof. Emest Jones. 


ständlich, daß es bei Kranken, bei denen die erwähnten Faktoren 2 und 
3 besonders stark zutreffen, einer geringeren Wirksamkeit des erst¬ 
genannten Faktors bedarf, oder vielleicht überhaupt gar keiner, um die 
Krankheit hervorzurufen. Diese Erwägung erklärt vollständig die klinisch 
gefundene Mannigfaltigkeit der verschiedenen verursachenden Momente 
bei Angstzuständen, der tieferen und oberflächlicheren, älteren und ak¬ 
tuellen Faktoren. Wenn die ersten mehr hervortreten, mag der Kranke 
so lange symptomfrei sein, als es kein Hindernis auf dem Wege zur 
psychosexuellen Befriedigung gibt (laufende Konflikte usw.). Aber er 
kann der Wirkung physischer „pathogener Faktoren“ und dem daraus 
resultierenden Plus einer psychosexuellen Spannung weit weniger Wider¬ 
stand entgegensetzen als ein anderer Mensch und wird also auch eher 
an einem Angstzustand erkranken. 

Wir wollen jetzt die oben gegebenen drei Unterscheidungen zwischen 
einer Aktual- und einer Psychoneurose genauer betrachten. Die Sym¬ 
ptome der Angsthysterie (Phobie usw.) sind nicht nur weiterer psycho¬ 
logischer Analyse fähig, sondern anders überhaupt nicht zu fassen; sie 
symbolisieren verschiedene psychische Wünsche, die zur Verdrängung 
gelangt sind. Die Symptome der Angstneurose scheinen einen etwas 
komplizierteren Ursprung zu haben: einerseits stellen sie die normalen 
(physiologischen) Begleiterscheinungen der Furcht dar, die durch den 
oben besprochenen psychischen Mechanismus entstand, d. h. als eine 
Abwehrreaktion auf verdrängte sexuelle Wünsche und die, wie es die Pho¬ 
bien tun, ebensosehr den Wunsch wie die ihm entgegenstehende Zensur 
symbolisiert; anderseits dürften sie, und tun es auch gewöhnlich, einen 
eigenen individuellen psychologischen Mechanismus haben, ganz ähnlich 
dem der Phobien. Ein Beispiel: Brustangst zeigt beides, Furcht (freie, 
flottierende pathologische Angst) und auch gewisse bestimmte Befürch¬ 
tungen, die symbolisiert sind, durch die Lokalisierung des Symptoms: 
ich fand diese immer, besonders wenn sie sehr ausgesprochen ist, wie 
bei den Angstäquivalenten, überdeterminiert durch psychische Faktoren. 
Die zweite fragliche Unterscheidung, das Körperliche im Gegensatz zum 
Psychischen, haben wir oben besprochen und haben gesehen, daß der letzte 
Faktor eine wichtige Rolle in jedem Falle spielt, sei es bei Angstneurose oder 
Angsthysterie, während unsere Kenntnis des ersten Faktors bis jetzt noch 
zu unbestimmt ist, um uns präzise Aufstellungen zu erlauben. Im all¬ 
gemeinen kann man sagen, daß die „physischen“ Faktoren (in dem oben 
definierten Sinne) in der Regel bei Angstneurose viel ausgesprochener 
sind als bei Angsthysterie, aber dies unterliegt einer großen Mannigfal¬ 
tigkeit. Ähnliche Bemerkungen passen auf die dritte Unterscheidung, 
den Gegensatz zwischen aktuellen und vergangenen Faktoren, ein 
Gegenstand, den Freud klar und vollständig in der oben erwähnten 
Mitteilung besprochen hat. Wir sehen also, daß es keinen prinzipiellen 
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Unterschied gibt zwischen den Aktual- und Psychoneurosen, da beide 
bloß Typen der Wege darstellen, auf denen dasselbe Endergebnis, „eine 
bestimmte psychische Situation “ erreicht werden kann. Man könnte des¬ 
halb die Angstneurose als einen einzelnen Typ oder ein Syndrom der 
Angsthysterie ansehen, die wahrscheinlich der weitere Begriff ist. 

Schließlich sollen einige therapeutische Nutzanwendungen der voraus¬ 
gehenden Betrachtungen hervorgehoben werden und dies soll in der Form 
einer kurzen Feststellung geschehen, die keiner Diskussion bedarf, da sie 
direkt aus dem Gesagten folgt. Es betrifft nur die Angstneurose. Die 
psychoanalytische Behandlung solcher Fälle soll unter zwei Umständen 
unternommen werden: erstens wenn die Beseitigung der „physischen u 
Faktoren (z. B. Coit. interr.) zu einer genügenden Besserung der Sym¬ 
ptome nicht führt, und zweitens, wenn diese Faktoren derart sind, daß 
sie nicht leicht beseitigt werden können (z. B. Abstinenz von Witwen 
über 40 Jahren, von Mädchen usw.). 

Die Schlüsse, zu denen wir gelangten, mögen folgendermaßen zu¬ 
sammengefaßt werden: Die wesentliche Ursache aller Arten von Angst¬ 
zuständen besteht in einem Mangel an psychischer Befriedigung der 
Libido; die Angst stammt aus dem angeborenen Furchtinstinkt und die 
Übertreibung ihrer Äußerungen ist die ab wehrende Antwort auf ver¬ 
drängte sexuelle Wünsche. In allen Fällen spielen die psychischen Fak¬ 
toren eine wichtige Rolle, in manchen sogar die einzige. Die physischen 
Faktoren wirken oft mit, aber sie allein genügen nie, einen Angstzustand 
hervorzurufen; übrigens enthalten diese Faktoren immer eine wichtige 
psychische Seite. Die physischen Faktoren treten allerdings viel mehr 
hervor in der Angstneurose als in der Angsthysterie (Phobien usw.)* 
Die Angstneurose darf als ein einzelnes Symptom der Angsthysterie be¬ 
trachtet werden, die der weitere Begriff ist. 
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Zur Psychopathologie der Angst.*) 

Von L. Seif, München. 

Die pathologische Angst spielt als Symptom im Gebiete der Neurosen 
und Psychosen eine so hervorragende und ubiquitäre Rolle, mehr wohl 
als irgend ein anderes und ist therapeutisch, wie Oppenheim pessi¬ 
mistisch klagt, ein Gegenstand ärztlicher Rat- und Hilflosigkeit, die er 
mit der folgenden charakteristischen Stelle aus dem Briefe eines Patienten 
belegt: „Ich kuriere nun schon an die sechs Jahre herum, ohne daß 
mein Zustand sich auch nur vorübergehend gebessert hätte, ich bin bei 
den Autoritäten aller Länder gewesen. Ist denn wirklich die Medizin so 
arm, daß man einen körperlich und geistig gesunden Menschen von 
solch einem Leiden nicht befreien kann?“ Rechnen wir zu dieser Ver¬ 
legenheit der Therapie die verschiedenen Anstrengungen und Versuche, 
dem Problem der path. Angst eine theoretische Formulierung, ein Ver¬ 
ständnis ihrer Erscheinungen, der körperlichen wie der seelischen, ihrer 
Verursachung usw. abzugewinnen, und berücksichtigen die Unklarheit 
und Uneinigkeit der meisten Ergebnisse, so erscheint dies alles wichtig 
genug, die Absicht zu rechtfertigen, das Problem der Psychopathologie der 
Angst zum Gegenstände unserer Untersuchung und Diskussion zu machen. 
Im Laufe derselben wollen wir den verschiedenen Ansichten nachgehen und 
sehen, ob nicht eine einheitliche Theorie zu gewinnen ist, ein tieferes Ver¬ 
ständnis, so daß jener therapeutische Pessimismus und Nihilismus etwa nur 
der Ausfluß eines mangelhaften Verständnisses des Angstproblems wäre. 

Es scheint mir unnötig zu sein, hier einen genauen historischen 
Rückblick über das Problem oder eine detaillierteste Beschreibung aller 
psychischen und physischen Erscheinungen der pathologischen Angst 
vorzutragen, da sich das ja alles in den Schriften von Hecker * 2 ), 
Freud 3 ), Janet 4 ), Löwenfeld 5 ), Mosso, Stekel 6 ), Förster 7 ) 

*) Vortrag, gehalten auf dem Kongreß für internat. med. Psych. in Zürich, am 

9. Sept. 1912. — 2 ) Hecker, Über larvierte und abortive Angstzustände bei Neur¬ 

asthenie. Zentralbl. f. Neur. u. Psych., 1893. — 8 ) Freud, Schriften zur Neurosen¬ 

lehre, I, S. 60 (1895). — 4 ) Janet, Psychasthenie et obsessions, 1903. — 5 ) Löwen- 

feld, Die psychischen Zwangserscheinungen. Bergmann, Wiesbaden, 1904. — 

6 ) Stekel, Angstzustände. II. Aufl. 1912. Urban und Schwarzenberg, Berlin- 

Wien. — 7 ) Förster, Die klin. Stellung der Angstpsychose, 1910. 
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und Jones 1 ) ausführlich findet. Ich möchte nur auf die Autoren ein- 
gehen, deren Ansichten heute im allgemeinen maßgebend sind: 

Was ist Angst? Nach Oppenheim 2 ) einmal Furcht vor etwas, 
das eintreten kann, vor dem Tode, vor Erkrankung eines Angehörigen, 
vor Ansteckung bei Epidemien, dann aber ein starkes Unlustgefühl, das 
wir im Augenblicke einer Gefahr empfinden; nach H o c h e 3 ) ist Angst 
ein gespannter Unlustaffekt der Erwartung (und so weit, wie er beifügt, 
der Furcht ähnlich) plus körperliche Empfindungen; nach Löwenfeld 
bedeutet Furcht einen geringeren Grad, Angst einen höheren Grad des 
durch Angstgefühle charakterisierten emotionellen Zustandes, also des 
peinlichen Erwartungsaffektes. 

Das Krankhafte der Angst sieht Oppenheim erstens in der 
übermäßig starken, über das normale hinausgehenden psychophysischen 
Reaktion, zweitens in einer Verschiebung der Kausalität; d. h. in einem 
Auftreten der Angst unter Bedingungen, unter denen der Gesunde sich 
nicht ängstigt. Das „Zweitens“ ist eine tautologische Wiederholung des 
unter „erstens“ Gesagten, unter dem Oppenheim einen wichtigen 
klinischen Zug der Angst beschreibt, nämlich die abnorme Intensität der 
Erscheinungen der krankhaften Angst, ihr Mißverhältnis zum Anlasse, 
d. h. es wird für die physischen Erscheinungen im Bewußtsein des 
Individuums die entsprechende Ursache gesucht und nicht gefunden; aber 
es wird nicht daran gedacht, sie könnte doch da sein, nur eben nicht 
im Bewußtsein. 

Oppenheim 4 ) bezeichnet zwar die Grenze zwischen physio¬ 
logischem und pathologischem Vorgang als fließend, doch möchte ich hier 
nur nebenbei darauf aufmerksam machen, daß gemeinhin sehr viel mehr 
als normale Angst angesehen wird, z. B. Angst vor Gewitter, Tieren, 
Dunkelheit, vor dem Tode, vor Erkrankung, als ein genaues Studium 
der Fälle erlauben würde, das sie wohl größtenteils als path. Angst 
entlarven dürfte. 

Doch lassen wir dies beiseite und wenden uns der Beschreibung 
der psychischen und physischen Erscheinungen der krankhaften Angst 
zu: sie gewissermaßen in einer reinsten Form, fast isoliert, beobachten 
zu können, fügt ein glücklicher Zufall, ein experimentum naturae, ich 
meine die xVngstanfälle im Rahmen der von Hecker 5 ) und Freud 6 ) 
beschriebenen Angstneurose. 

An den psychischen Erscheinungen fällt zunächst das enorme 
Hervortreten des emotionalen Faktors auf: eine Mischung aus Unbehagen, 


*) Jones, The Pathologie of morbid anxiety. Journal of abnorm. Psych., 1911, 
pag. 81. — 2 ) Oppenheim, Pathol. n. Therap. der nervös. Angst zustande. Deutsche 
Ztschrft. f. Nervenheilkunde, 1911. — 3 ) Ho che, Ebenda. — 4 ) Oppenheim, 1. c. 
— 5 ) Hecker, 1. c. — 6 ) Freud, 1. c 
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Unlust, Unruhe, Befangenheit, Spannung, Bangigkeit und Unsicherheit, 
ein sich steigerndes und immer mehr herrschendes Gefühl, als oh sich 
etwas Furchtbares und Schreckliches, Entsetzliches ereignen müßte, als 
ob eine dunkle, unheimliche Gefahr drohe, als ob man den Verstand, 
das Bewußtsein, die Selbstbeherrschung verliere, verrückt oder von einem 
plötzlichen Tode überfallen würde usw. Das Charakteristische ist 
das Gefühl der Erwartung eines unbekannten Dunklen, 
Vagen, Drohenden. Der Vorstellungsverlauf ist entweder beschleunigt 
oder verlangsamt, es gibt da alle Übergänge von der rasendsten Gedanken¬ 
jagd bis zur Verworrenheit und Unfähigkeit, überhaupt noch zu denken. 
Die Aufmerksamkeit ist mehr minder hochgradig herabgesetzt. Ein, wie 
Freud sich ausdrückt, „freiflottierendes Stück Angst“ hängt sich mehr oder 
weniger flüchtig allen möglichen Vorstellungsinhalten an und hier haben 
wir, wenn diese Verlötung sich fixiert, den Ausgangspunkt einer Phobie, 
einer Angsthysterie, also die Angst gewissermaßen lokalisiert, kon¬ 
kretisiert wie z. B. bei Platzangst, Höhenangst usw. Erfolgt diese Ver¬ 
lötung aber mit den jeweiligen sehr peinlichen und schmerzhaften 
körperlichen Begleiterscheinungen, also Organempfindungen, so spricht 
man von hypochondrischer Angst, z. B. vor Herzlähmung, Gehirnerwei¬ 
chung, Lungenleiden, Darmkrebs usw. 

Dieser selbe Wechsel und Übergang nun von Er¬ 
regung und Hemmung in den psychischen Symptomen, 
letztere besonders in den höchsten Angstgraden, findet 
sich auch in den physischen Erscheinungen der krank¬ 
haften Angst. Im Mittelpunkt die Erscheinungen am Kreislauf und 
an der Atmung: Tachy- und Bradykardie, beschleunigte und verlangsamte 
Atmung, letztere mit tiefem Seufzen, Beklemmungs- und Erstickungs¬ 
gefühl, oft als Asthma; seitens der Vasomotoren: Wechsel von Erröten 
und Erblassen, Gänsehaut, Frostschauer; seitens der Sekretion und un¬ 
willkürlichen Muskulatur: Aufhören des Speichel- und Magensaftflusses, 
Globusgefühl, Schweißausbrüche, Poly- und Pollakiurie und Strangurie, 
Diarrhoe, Pollutionen (diese von Löwenfeld zuerst beschrieben), Heiß¬ 
hunger oder meist Appetitlosigkeit, Übelkeit, Brechreiz, Polydipsie ; seitens 
der Motilität: große Unruhe, Zittern, Zuckungen, planloses Umherlaufen, 
sich Anklammern und schließlich oft Hemmung bis zur völligen Er¬ 
schöpfung. Die sensiblen Nerven steuern alle möglichen Parästhesien 
oft recht schmerzhaften Grades bei. Doch genug der Aufzählung, die 
sich in den genannten Werken genauer und ausführlicher antreffen läßt. 

Diese Erscheinungen sind natürlich nicht alle in allen Fällen, 
sondern immer individuell in bestimmter Auswahl und Intensität da, 
immerhin aber derart, daß sie Kranke und Ärzte bei der Unmöglichkeit 
einer psychischen therapeutischen Beeinflussung auf allerlei Gehirn- und 
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Organtheorien brachten; denn die psychische Theorie schien allenthalben 
unzureichend für das Verständnis der sämtlichen Erscheinungen. 
Dubois 1 ) z. B. beschuldigte als Ursache die Furchtsamkeit und Feigheit 
der Menschen, ihren Aberglauben, ihre geistige Schwäche, vor allem 
ihren Mangel an Logik. Dies bedarf wohl keiner Widerlegung. Auch 
betonen hier ja gerade die Autoren bei ihren Kranken deren oft hohe 
Intelligenz, Willensstärke und große Unerschrockenheit bei wirklichen 
Gefahren. Oppenheim 2 ), der bei dem Versuche, die Ursache und 
Beziehungen der physischen und psychischen Erscheinungsreihen zu 
formulieren, erschütternde Ereignisse, eine Summe von Aufregungen, 
einen fortwirkenden Kummer oder Furcht vor Wiederholung eines 
einmal zufällig erlebten Schwindels unter den psychischen Ursachen 
an führt, will dennoch der Angst beim großen Teile dieser Kranken eine 
körperliche bezw. eine nicht nur im Psychischen wurzelnde Grundlage 
geben, die Angst bei ihnen also auf eine ungewöhnliche Reaktion des 
vasomotorischen bezw. kardiovaskulären, visceralen und sekretorischen 
Nervensystems auf Vorstellungen und Sinneseindrücke zurückführen. 
Ganz ähnlich Hatschek 3 ). Beide Aufstellungen müssen als gänzlich 
unbewiesene und nicht zu beweisende Annahmen ab gelehnt werden. 
Immerhin ist Hatscheks biologischer Standpunkt sehr beachtenswert, 
daß nämlich der Angstaffekt sich aufbaue auf den uralten, seit einem 
ungeheuren Zeiträume sich vererbenden Flucht- und Abwehrinstinkten 
(ähnlich Stanley Hall). Diese Betrachtungsweise enthält einen richti¬ 
gen Kern, nämlich insoweit sie den Instinkt betrifft, die Fähigkeit, sich 
zu ängstigen und ihren Mechanismus. Damit ist aber auch der ganze 
Wert dieser Erklärung erschöpft. Denn wann und warum unter be¬ 
stimmten Bedingungen Angst auftritt, warum in verschiedener Stärke, 
mit individuell bestimmten Verhaltungsweisen und oft bestimmter 
physischer Lokalisation usw., darüber erfahren wir gar nichts. 

Fast alle übrigen Theoriebildungsversuche gehen ungefähr den 
Oppenheimschen Weg. Arndt 4 ), Krafft-Ebing 5 ) und Ball 6 ) 
sprechen von einer nervösen Übererregbarkeit der inneren Organe, 
H o c h e 7 ) von einer reflektorischen und toxischen Entstehung durch 
Kohlensäure, Meynert 8 ) von einem dyspnötischen Ernährungszustand 
des Cortex, welcher durch Gefäßverengerung infolge von Reizung der 
Rindenzentren den Angstzustand bewirken soll, was Löwenfeld 9 ) 

*) Dubois, Zur Psychopath, der Angstzustände. Berl. klin. Wochenschr., 1909. 

Pathogenese der neurasth. Angst zustande. Yolkmanns Sammlung klinischer Vor¬ 

träge, 1909. — 2 ) Oppenheim, 1. c. — 3 ) Hatschek, Zur vergleichenden Psychologie 

des Angstaffektes. Deutsche Ztschft. f. Nervenheilkunde, 1911. — 4 ) Arndt, Allg. 

Ztschft. f. Psych., 1874, pag. 89. — 5 ) Krafft-Ebing, Lehrbuch d. Psych., 1890. — 

6 ) Ball, Le$ons sur les maladies mentales, 1890. — 7 ) Hoc he, 1. c. — 8 ) Meynert, 

Psychiatrie, 1884. — 9 ) Löwenfeld, 1. c., pag. 315. 
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damit wiederlegt, daß Fluxionsvorgänge zum Gehirn den Angstzustand 
steigern. Alle diese Annahmen berücksichtigen immer nur die körper¬ 
liche Seite, nicht aber die psychische. Ähnlich James-Lange 1 ), 
die in allen Affekten, also auch in der Angst, nur Komplexe von 
Organempfindungen und Gefühlen sehen, ebenso Stör ring 2 ), der die 
krankhafte Angst in eine Verschmelzung der Organempfindungen mit 
den Organgefühlen (sekundären Gefühlen) auf löst, im Gegensatz zum 
Normalaffekt, wo es sich um eine Verschmelzung von Organempfindungen, 
Organgefühlen und primären emotionellen Elementen handelt. Löwenfeld 
hält dem mit Recht die inkompletten Angstanfälle, d. h. das Auftreten 
somatischer Angstsymptome ohne begleitende Angstgefühle (Angst¬ 
äquivalente) entgegen, sowie die Tatsache, daß selbst bedeutende 
Störungen der Respirations-und Herztätigkeit ohne Angst bestehen können. 

Soweit die heute herrschenden Erklärungsversuche. Wie ersichtlich, 
leisten sie weiter nichts, als ein X durch ein Y verständlich machen zu 
wollen. 

Resümieren wir das bisherige, so bleiben für den Gang unserer 
weiteren Untersuchung folgende wertvolle Daten übrig: 

1. Die physischen Begleiterscheinungen der path. Angst sind 
Übertreibungen des normalen Angstaffektes, der sich auf alten ererbten 
Instinkten aufbaut und die Aufgabe hat, Peinliches, Unangenehmes. 
Schmerz usw. abzuwehren. 

2. Das Mißverhältnis zwischen den Erscheinungen und dem oft 
harmlosen äußeren Anlaß läßt diesen nur als agent provocateur Be¬ 
deutung haben, aber nicht als zureichende volle Verursachung, wofür 
auch die Unbeeinflußbarkeit durch Psychotherapie spricht. 

3. Diese Ursache aber in der pathologischen Steigerung der Nerven- 
zentren oder in der Erkrankung innerer Organe zu suchen, ist nicht 
angängig, da ersteres eine ganz willkürliche, unbewiesene Annahme ist, 
letzteres höchstens die Wahl der Lokalisation, der physischen Begleit¬ 
erscheinungen determiniert. 

Jones 3 ) macht auf die wichtige Tatsache aufmerksam, daß die 
Autoren, da sie pathologische Reize auf normale Zentren für die 
Entstehung der krankhaften Angst nicht fanden, normale Reize auf 
üb er er regbare Zentren annahmen, während sie die andere Möglichkeit 
übersahen, nämlich, statt an path. Reize an abnorm starke normale 
zu denken. 

Hier nun setzt Freuds bedeutungsvolle Entdeckung ein, die 
zeigte, daß jene abnorm starken Reize nicht pathologisch sind, sondern 
vorzugsweise psychophysiologische sexuelle Triebregungen und nur darum 

*) James-Lange, cit. nach Löwenfeld, 1. c., pag. 314. — 2 ) Störring; 
cit. nach Löwen feld, 1. c., pag. 315. — 3 ) Jones, 1. c., pag. 96. 
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pathogen, weil sie den dem Individuum adäquaten Weg der Entladung 
nicht fanden, kurz gesagt also: eine Aufstauung der psychosexuellen 
Energie infolge mangelhafter Abfuhr, ein Ergebnis, das sich Freud 
erst aus empirischer klinischer Arbeit einstellte. Wir wollen nun diesen 
Gedankengang weiter verfolgen und gleichzeitig im Auge behalten, ob wir 
vielleicht so eine Theorie der krankhaften Angst finden können, die gleicher¬ 
maßen den physischen wie den psychischen Erscheinungen gerecht wird. 

Fassen wir die gesamten Forschungsergebnisse Freuds zur 
Psychopathologie der Angst zusammen, wobei wir uns in der Dar¬ 
stellungsweise weniger wörtlich an die verschiedenen Originalarbeiten 
halten, als an unser spezielles Bedürfnis und den Zweck dieser Arbeit, 
so würde seine Theorie ungefähr folgendermaßen lauten: 

„Wenn unter gewissen Bedingungen die psycho¬ 
physiologische Sexualerregung weder körperlich noch 
seelisch eine Ableitung findet, sondern sich anstaut, an¬ 
häuft, so entsteht psychisch das Bild der pathologischen 
Angst, physisch deren dazugehörige Begleiterscheinungen.“ 

Diese Bedingungen sind physischerseits: Coit. interrupt., frustrane 
Erregungen bei Liebesleuten oder Witwenschaffc, absichtlich sexuelle 
Abstinenz, der Zustand der Frauen im Klimakterium und Männern im 
Senium während der letzten großen Steigerung der sexuellen Bedürftig¬ 
keit; psychischerseits: Verdrängung infantiler Sexualkomponenten, 
z. B. Bindung an den einen Elternteil, homosexuelle Tendenzen usw., 
ins Unbewußte und also Absperrung derselben vom Bewußtsein. 1 ) 

Das Studium der Bedeutung und Wertigkeit dieser physischen und 
psychischen Faktoren jeweils für das Zustandekommen der krankhaften 
Angst ergibt, daß die körperlichen Momente sehr häufig beteiligt sind 
(Beweis dafür: durch deren Beseitigung günstige Beeinflussung der Angst), 
die psychischen, in Form des psychischen Konfliktes, anscheinend aber 
immer und also auch für sich allein den ganzen Apparat der krank¬ 
haften Angst in Aktion setzen können. Unentbehrlich aber als Grund¬ 
lage, wenn auch von Fall zu Fall mehr oder weniger wirksam, scheinen 
mir nach eigener Beobachtung die verdrängten infantilen Sexualkompo¬ 
nenten. Während nämlich ursprünglich die typische Angst des Angst¬ 
neurotikers nur aus aktuellen körperlichen Ursachen zu entspringen 
schien, ergibt sich der weiteren Beobachtung, ganz ähnlich wie bei der 
Angst der Angsthysteriker, das der Angst zu Grunde liegende infantile 
Sexualmoment, also da wie dort der Konflikt zwischen dem unbewußten 
Gebundensein an die Kindheit und ihre Neigungen und den Anforderun¬ 
gen der Gegenwart, des wirklichen Lebens! Und gerade dieses infantile 


*) St ekel, 1. c. Siehe dort zur Bestätigung des Hiergesagten die umfangreiche 
Kasuistik. 
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Sexualmoment dürfte es erklären, warum unter den gleichen Umständen 
ungenügender sexueller Befriedigung die einen eher an Angst erkranken 
als andere, oder warum anderseits Menschen, trotz äußerlich oder 
technisch scheinbar normaler Befriedigung dennoch krankhafte Angst 
produzieren. Im letzteren Falle nämlich dringt die verdrängte infantile 
Triebregung, z. B. die verdrängte homosexuelle Komponente, auf Be¬ 
friedigung, und bringt sich, da ihr der Sexual verkehr, der hei einem 
anderen Individuum zur normalen Befriedigung führt, diese Befriedigung 
versagt, als Angst zur Geltung. Im ersteren Falle ist eine gewisse 
Ablösung von den Kindheitsbindungen erfolgt, gerade so weit, um 
z. B. die wesentlichen Aufgaben des Lehens zu erfüllen und eine normale 
Triebbefriedigung zu stände kommen zu lassen, aber eben gerade nur so¬ 
weit; eine kürzer oder länger dauernde sexuelle Unbefriedigung, z. B. 
Abstinenz oder Coit. interrupt. führt dann leicht zu einer unerträglichen 
Mehrbelastung, zu Anstauung der unbefriedigten Libido, zur Angst¬ 
reaktion. Hier geht es also im Leben so lange, als das Sexualleben 
keiner stärkeren Belastungsprobe ausgesetzt wird. Im anderen Falle 
aber kommt die infantile Achillesferse peinlich zu Tage, der Kranke 
versagt mehr minder im Berufe, in der Ehe, produziert Angstzustände 
und wird hilflos wie ein Kind. 

Der Akzent liegt also darauf, daß normale körperliche sexuelle 
Reize und Wünsche dadurch pathogen werden, daß sie nicht befriedigt, 
sondern verdrängt werden und also anstauen, ohne ein Ventil zu finden ? 
durch das sie sich entladen könnten. Ein Notventil dafür bietet der 
Angstanfall. Nach der Freud sehen Auffassung kommt nämlich die 
krankhafte Angst von der verdrängten Sexualerregung, gewissermaßen 
als ihr Surrogat, eine Auffassung, die mit der Erinnerung gestützt 
wird, daß auch beim normalen Coitus die Erregung sich nebstbei als 
Atembeschleunigung, Herzklopfen, Schweißausbruch, Kongestion usw. aus¬ 
gibt, also mit ähnlichen Erscheinungen wie bei der krankhaften Angst. 

Jones hält dies für klinisch richtig, meint aber, es sei psycho¬ 
logisch genauer, die krankhafte Angst als eine Reaktion gegen ver¬ 
drängte Sexualerregung zu definieren. Mir scheinen erst beide 
Auffassungen zusammengenommen die ganze einheitliche Auffassung der 
pathologischen Angst zu geben. 

Der Mechanismus der Angst ist, wo und unter welchen 
Bedingungen auch immer Angst auftritt, ob normale oder 
pathologische Angst, von vornherein mit dem Menschen schon 
gegeben; er ist überrall derselbe, ein Flucht-, Schutz-, Ab¬ 
wehrmechanismus, offenbar das Ergebnis jahrtausendelanger biologi¬ 
scher Arbeit im Dienste der Erhaltung, Entwicklung und Anpassung des Indi¬ 
viduums an die Außenwelt. Trotz dieses gemeinsamen Abwehrmechanismus 
unterscheidet sich die path. Angst von der normalen in drei Punkten : 
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1. Im normalen Angstaffekt ist im allgemeinen die Persönlichkeit 
in sich geschlossen, ein Ganzes, eins mit sich seihst, der Gefahr, dem 
Feinde gegenüber und wehrt sich im Dienste der ganzen Persönlichkeit 
(richtiger würde man vielleicht diesen konkretisierten Angst¬ 
affekt Fürcht nennen); in der pathologischen Angst aber ist das 
Individuum in sich selbst gespalten, mit sich selbst uneins. D i e k r a n k- 
hafte Angst ist nämlich ein Affekt von gegensätzlicher, 
bipolarer Struktur, in dem Entgegengesetztes sich zusammenfaßt, 
Wunsch und Abwehr des Wunsches: Man versagt sich etwas, das man 
sehr gerne möchte (Ambivalenz oder Ambitendenz, wie dieses Ver¬ 
halten Bleuler nennt). Angst ist Angst vor sich selbst. St ekel. Man 
ringt mit den ungebärdigen, angestauten, sich selbst dunklen und 
unheimlichen Triebtendenzen, von denen man unversehens überfallen 
wird, in der eigenen Brust, man wehrt etwas ab, was man wünscht, man 
wird von einem Wunsche überfallen, der für die oberste Instanz der 
Persönlichkeit verpönt und darum verdrängt ist, der nicht erfüllt, ja 
nicht einmal bewußt werden darf, dessen Bewußtwerden, dessen Möglich¬ 
keit der Erfüllung eben darum jenes Gefühl der dunklen Gefahr kund¬ 
gibt, das ein Charakteristikum der krankhaften Angst ist. Diese enthält 
also ein Ja und ein Nein, Liebessehnsucht und die Schutzmaßregel 
dagegen, ist ein Surrogat für das Verdrängte und seine Abwehr. Am 
deutlichsten ist dies z. B. in den Formulierungen der Phobien, wenn 
z. B. eine verheiratete Kranke mit Platzangst und zahlreichen verdrängten 
Ehebruchsphantasien auf der Straße nicht weiter gehen will, weil die 
Straße so schlüpfrig sei und sie fallen könnte, oder beim Versuche, 
weiter zu gehen, plötzlich die heftigste Angst produziert, sie könnte 
zu weit gehen und vielleicht nicht mehr nach Hause kommen oder nach 
Hause finden. 

2. Im Gegensatz zum normalen Angstaffekt oder, wie ich vorhin 
sagte, Furchtaffekt, hat es die pathologische Angst immer mit der 
Sexualität zu tun. Dies ist heute auch schon von Forschern, die nicht 
aus der Freud sehen Schule kommen, in weitem Umfange zugegeben 
und bestätigt, so von Herz 1 ), Erb 2 ), Cur schm an n 3 ), Romberg 4 ), 
A. Hoffm ann 5 ) und vielen anderen. Der hoch zusammengesetzte 
Sexualtrieb spielt hier, wie vorher schon angedeutet wurde, zwar nicht 
die einzige, aber die ausschlaggebende Rolle, wobei nicht nur aktuelle 
Momente bedeutungsvoll werden können, durch Nichtbefriedigung und 
Anhäufung der sexuellen Erregungen, sondern vor allem unbewußte 

*) Herz, Die sexuelle psychogene Herzneurose (Phrenocardie), 1909. — 2 ) Erb, 
Münch, med. Woch., 1909, Nr. 22.— 8 ) Curschmann, Über Angina pect, vasomot. 
D. Ztschft. f. Nervenheilk., Bd. 38, pag. 216. — 4 ) Romberg, Die Lehre von 
den Herzneurosen. Ebenda. — 5 ) A. Hoffmann, Die Lehre von den Herzneurosen. 
Ebenda. 
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Kindbeitbindungen, die das Individuum später entweder gegen besondere 
Belastungen seines Sexualtriebes, z. B. Abstinenz oder Coit. interrupt. 
empfindlich machen und schwächen, oder trotz scheinbar normaler Aus¬ 
führung doch es nicht zur Befriedigung kommen lassen. 

Nun ließe sich der Einwand erheben, die hier vorgetragene Auf¬ 
fassung werde nicht gerecht jener path. Angst, die z. B. bei Vergiftungen 
durch CO 2 , Alkohol, Opium usw. zu stände komme. Darauf ist zu 
erwidern, daß, wie bereits betont, der Mechanismus der Angst 
durchaus kein sexueller Mechanismus ist, sondern auch von 
anderen Momenten in Aktion gesetzt wird und werden kann, z. B. auch 
von den genannten Giften. 

Die path. Angst aber, von der hier gesprochen wird, meint immer 
neurotische Angst und was Alkohol, Opium, Morphium, Cocain, CO 2 
usw. betrifft, so muß hier nachdrücklich daran erinnert werden, daß 
nach allen psychoanalytischen Erfahrungen ein gut Teil gerade dieser 
Narkotika im Dienste der Sexual Verdrängung stehen, ja geradezu Ver¬ 
drängungsmittel genannt werden können, und daß die auf jene Gifte 
zurückgeführten Angstzustände also noch einer eingehenden Untersuchung 
bedürfen, über das, was der Giftwirkung und, was der verdrängten 
Sexualität zuzurechnen ist. 

3. Path. Angst zeigt eine unverhältnismäßig größere In¬ 
tensität ihrer physischen Erscheinungen, gegenüber dem normalen 
Furchtaffekt, wo der Affekt dem Anlasse adaequat ist. Die path. Angst 
ist eine Abwehr, eine Schutzmaßregel gegen verdrängte sexuelle 
Wünsche. Und je größer die Gefahr des Durchbruches dieser 
Wünsche ins Bewußtsein, desto größer die Abwehr¬ 
maßnahmen, desto größer und intensiver die Angsterscheinungen, als 
Reaktionsleistung auf den verdrängten Trieb, den erst die Exploration 
des Kranken bewußt machen kann. So verstehen wir nun die scheinbar 
unbegründete unmotivierte übertrieben angstvolle Unruhe der Kranken, 
sie würden verrückt werden, den Verstand, das Bewußtsein verlieren, 
nicht mehr wissen, was sie tun; d. h. doch alles nichts anderes, als die 
Selbstbeherrschung verlieren und dem Einbruch der verdrängten ge¬ 
waltigen Wünsche ins Bewußtsein erliegen. Daher auch die Angst des 
Kranken vor dem Tode, hinter der sich die Sehnsucht nach Liebe ver¬ 
steckt. Wer nicht lieben kann, kann nicht leben, muß sterben. So 
sind in der path. Angst Leben und Tod, Werden und Vergehen aufs 
innigste verknüpft, und Leben und Liebe erscheinen hier geradezu als 
identisch. Jones 1 ) erinnert an den schönen Mythus, daß die Götter 
des Schreckens und der Furcht, Phobos und Deimos, als Kinder der 
Aphrodite galten. 


*) Jones, 1. c., pag. 106. 
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Eine wertvolle Bestätigung der hier vorgetragenen Ansicht bringt 
Abraham 1 ). Er sagt: „eines der frühesten Ergebnisse der Freud- 
schen Neurosenforschung lautete: Die neurotische Angst stammt aus der 
Sexual Verdrängung. Durch diese ihre Herkunft ist die neurotische Angst 
von der Furcht geschieden. Ganz entsprechend trennen wir den Affekt 
der Trauer oder der Niedergeschlagenheit von der unbewußt motivierten 
Depression. Zwischen Angst und Depression besteht ein analoges Ver¬ 
hältnis wie zwischen Furcht und Trauer. Wir fürchten ein kommendes 
Unheil, wir trauern über ein eingetretenes. Der Neurotiker wird von 
Angst befallen, wenn sein Trieb einer Befriedigung zustrebt, die zu 
erreichen seine Verdrängung ihm verbietet. Die Depression setzt ein, 
wenn er erfolglos, unbefriedigt, sein Sexualziel aufgibt. Er fühlt sich 
liebesunfähig und ungeliebt, darum verzweifelt er am Leben und an der 
Zukunft. Dieser Affekt hält an, so lange seine Ursachen nicht in Wegfall 
gekommen sind, sei es durch tatsächliche Änderung der Situation, sei 
es durch psychische Verarbeitung der unlustbetonten Vorstellungen. 
Jeder neurotische Depressionszustand enthält die Tendenz zur Lebens¬ 
verneinung, ganz wie der ihm wesensverwandte Angstzustand . u 

Ganz ähnlich Otto Groß 2 ): Nach ihm dominiert das Moment der 
Angst, wenn die Entbindung freier Möglichkeiten überwiegt; überwiegt 
dagegen die Hemmung, so dominiert der Charakter der einfachen De¬ 
pression. 

Wir kommen zu einem letzten wichtigen und spezifischen 
Charakterzug der krankhaften Angst, den auch Jones und Stekel 
hervorheben, es ist dies ein passiver, feminin erZug, der schon normaler¬ 
weise vorhanden, hier nur sehr gesteigert erscheint, nämlich, die maso¬ 
chistische Komponente des Sexualtriebes. Klarer noch wird dieser 
Zug, wenn man die krankhafte Angst z. B. mit dem krankhaften Zwang 
vergleicht. Der Zwang erhält sein eigentliches Gesicht durch einen aktiven, 
aggresiven, männlichen Zug, die hier gesteigerte sadistische Komponente 
der Sexualität. Daher denn auch Frauen und Kinder mehr mit Angst¬ 
hysterie, Männer mehr mit Zwangsneurose reagieren. Ein charakteristi¬ 
scher Beleg dafür sind die typischen Angstträume der Frauen von Ein¬ 
brechern und Männern, die sie mit Messern, Gewehren, Lanzen und 
ähnlichen Waffen verfolgen und angreifen. Ebenso charakteristisch dafür 
ist die Tendenz vieler Kinder und mancher Erwachsener, die Angst 
geradezu aufzusuchen, um sich dadurch eine sexuelle Befriedigung, 
eine Pollution oder irgend eine angenehme lokale sexuelle Sensation zu 
verschaffen. 


*) K. Abraham, Ansätze zur p.-a. Erforschung des man. depr. Irreseins. 
Zentralbl. f. Psychoanalyse, II. Jahrgang, Heft 6, pag. 302. — 2 ) Otto Groß, Das 
Freud sehe Ideogenitätsmoment. F. C. W. Vogel. Leipzig, 1907, pag. 14. 
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Resümieren wir das Ergebnis unserer Untersuchung: 

Die path. Angst kommt von einer durch ungenügende Befriedigung 
und ungenügende Entladung verursachten Anstauung verdrängter abnorm 
starker normaler sexueller Erregung. Sie ist ambivalent, sie ist ebenso 
eine Schutzmaßregel gegen die verdrängte Sexuallibido wie eine Surro¬ 
gatsbefriedigung. Die Fähigkeit zur Angst und ihr Mechanismus ent¬ 
stammt den uralten angeborenen Furchtinstinkten und hat mit Sexualität 
nichts zu tun. Die abnorm starke Intensität der path. Angsterscheinungen 
entspringt der Abwehrreaktion, die umso stärker, je größer die Gefahr 
des Durchbruches des verdrängten, vom Bewußtsein ab gespaltenen 
Triebes ins Bewußtsein ist. Daher auch der Charakter des Drohenden, 
Unheimlichen der path. Angst. Körperliche sexuelle Momente sind sehr 
häufig, psychosexuelle- immer als Ursachen beteiligt-, infantile Sexual¬ 
momente scheinen nie zu fehlen. Eine charakteristische Seite der path. 
Angst ist ihr Zusammenhang mit der femininen, masochistischen Kom¬ 
ponente des Sexualtriebes, die normaler Weise schon vorhanden, hier 
gesteigert erscheint. 

Das hier Yorgetragene hatte die Absicht, den für unsere wissen¬ 
schaftlichen und Heilbemühungen so wichtigen Gegenstand der path. 
Angst Ihrer Beachtung, Aufmerksamkeit und Nachprüfung zu empfehlen 
und es steht nach allen bisherigen Erfahrungen zu erwarten, daß Dank 
Freud, der uns den Weg zeigte, die Ratlosigkeit und Hilflosigkeit der 
Kranken und Arzte nicht so schlimm ist, als es sich dem ungenügen¬ 
den Verständnisse jener Erscheinungen früher darstellte. Der neuen ver¬ 
tieften Erkenntnis entspringen auch neue Hilfemöglichkeiten. 
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Beiträge zur Analyse des Sadismus und Masochismus. 

Von Dr. Paul Federn. 

I. Die Quellen des männlichen Sadismus. 

In der psychoanalytischen Literatur wird das Wort Sadismus 
nach zwei Richtungen mit unberechtigter Erweiterung seines Inhaltes 
angewendet. Auf der einen Seite nennt man mit Unrecht alle grausamen, 
feindseligen und aggressiven Handlungen und Regungen „sadistisch“ 
und gibt ihnen dadurch einen unbewußten sexuellen Gefühlsinhalt, ob¬ 
gleich die betreffenden Regungen nur asexueller Grausamkeit, gewöhnlichem 
Hasse und einfachem Kampfe entspringen. — Auf der andern Seite wird 
das Wort Sadismus gleichbedeutend mit der aktiven Komponente des 
Sexualtriebes gebraucht, indem man statt aktiver Komponente „sadistische“ 
setzt. 

Meine Arbeit wird nicht alle im Sadismus vereinigten psychischen 
Vorgänge besprechen und prätendiert nicht die Frage seiner Genese zu 
erschöpfen, sie wird nur die Beziehung zwischen Sadismus und 
aktiver Sexualkomponente darzustellen versuchen, und zunächst 
nur für das männliche Geschlecht. — Diese Beschränkung hat den 
Nachteil, daß sie nicht die gesamte sexuelle Eigenart eines Individuums, 
in welchem sadistische, masochistische und sonstige Strebungen neben 
einander und miteinander vereinigt auftreten, als Ganzes der Analyse 
zuführt, sondern willkürlich nur eine Richtung isoliert und sie isoliert 
betrachtet. Diese Beschränkung zwingt mich auch, einige Seiten der 
Frage so lange unerörtert zu lassen, bis ich die masochistische Regung 
besprochen haben werde. Dennoch sehe ich keinen andern Weg, um 
diese komplizierten Triebformationen faßlich darzustellen. 

Daß zwischen dem Sadismus und der aktiven Komponente des 
männlichen Sexualtriebes enge Beziehungen bestehen, ist keinem Forscher 
entgangen. Alle erörtern ausführlich, daß in der normalen männlichen 
Sexualrolle bei der reifen Sexualbetätigung sadismusähnliche Regungen 
zur Geltung kommen. Sie beziehen sich auf die Überwindung des weib¬ 
lichen Widerstandes, auf den Kampf mit Nebenbuhlern, auf die Vergewal¬ 
tigung, die bei der Defloration selten ganz fehlt. Aber diese Komponenten 
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gehören in der Norm zur Vorbereitung des Sexualaktes und sind mit 
sexueller Vorlust erfüllt, die zur normalen Endbefriedigung hinleitet. Es 
gibt nun Individuen, bei welchen diese vorbereitenden ersten aggressiven 
Akte besonders lustbetont sind, so daß daneben der einfache Sexual¬ 
verkehr an Bedeutung und Lustwert verliert und wenig oder gar nicht 
angestrebt wird. Es sind das die habituellen Jungfernjäger, Vergewal¬ 
tiger und Verführer. Von solchen Individuen, deren Perversität darin 
besteht, daß sie bei einer vorlustbetonten Aktion stehen geblieben sind 
oder sie übermäßig betonen, unterscheidet sich der Sadist dadurch, daß 
bei ihm der sexuelle Lustbezug vom sexuellen Betätigungsgebiete auf das 
Gebiet der Aggression überhaupt verschoben wurde. Er findet die 
Endlust nicht darin, daß er Gewalt- oder Schmerzzufügung behufs 
sexueller Besitzergreifung ausführt, sondern behufs Besitzergreifung 
oder Schmerzerregung überhaupt. Die Besitzergreifung liegt dabei in der 
Überwindung der fremden Eigenbestimmung in bezug auf den Willen oder 
in bezug auf komplizierte Gefühle, wie Scham und Selbstgefühl. 

Die Absicht dieser Arbeit ist darzulegen, daß die „aktive Kom¬ 
ponente des Sexualtriebes“ nicht mit dem „Sadismus“ identisch ist, 
sondern sich erst auf dem Wege eigenartiger psychischer Mechanismen 
in den Sadismus umgewandelt haben mußte. Diese Umwandlung geschah 
zu einer Zeit, in welcher das sexuelle Verlangen noch nicht auf die Voll- 
führung des Sexualaktes bewußt gerichtet war, sondern unklar, unreif 
und autoerotisch als aktiver sexueller Drang empfunden wurde, mit noch 
nicht entwickeltem Endziel der Sexualbetätigung am gewünschten Objekte, 
denn der spezifische Sadismus ist in allen Fällen in die präpubere, oft 
in die infantile Zeit des Individuums zurückzuverfolgen. 

So oft wir uns von einem Individuum seine sadistischen Gelüste, 
Phantasien oder Handlungen erzählen lassen, finden wir nicht eine vage 
Tendenz nach irgend einer sadistischen Handlung, sondern einen oder 
mehrere, meist komplizierte und in den Details umschriebene Vorgänge. 
Wenn wir dieselben psychoanalytisch untersuchen, so lassen sie sich aus 
vielen infantilen Ereignissen und Phantasien geschöpft erkennen, so daß 
sich die Details als aus mehreren Elementen durch Verdichtung 
entstanden heraussteilen. Ferner finden wir auch in den Details Besultate 
der Verschiebung. Wenn wir die regelmäßig auftretende Verbindung 
des Sadismus mit seinem Gegenteil, dem Masochismus in Betracht ziehen, 
in den er mit Leichtigkeit umschlägt, so sehen wir auch das ambi¬ 
valente (Bleuler) Verhalten beider Perversionen und können im 
Aufbau von Details die Darstellung durch den Gegensatz nachweisen. 

Wir sehen also, daß der Sadismus als Resultat von jenen Mechanismen 
entsteht, die uns als die Mechanismen des Unbewußten durch die 
Entdeckungen Freuds bekannt geworden sind. Wir kommen zu dem 
Schlüsse, daß der Sadismus keine einfache Sexualkomponente sein kann, 
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sondern daß die unreife, männliche, aktive Sexualität in der 
Entwicklungszeit, dem Kinde selbst unbewußt, von dem 
primären psychischen System, durch die unbewußten 
Mechanismen zum Sadismus gestaltet wurde. 

Freud hat dargestellt (und jede Analyse oder analytisch geschulte 
Kinderbeobachtung bestätigt seine Darstellung), daß die Sexualorgane 
schubweise und in Reifeperioden allmählich das Primat über andere 
sexuelle Lustquellen (sexuell im weiteren Sinne der Freudschen Auf¬ 
fassung zu verstehen) gewinnen. Jede dieser Lustquellen gehört einem 
organischen Triebe an und wird individuell verschieden auf das bewußte 
und unbewußte psychische Leben einwirken ; bei jeder solchen Über¬ 
windung einer primären Lustquelle werden Regungen aus dem Bewußt¬ 
sein verdrängt und dadurch die unbewußten psychischen Derivate ver¬ 
stärkt. Bei einem dieser Entwicklungsfortschritte kommt die spezifische 
motorische Impulsität (Drang) des männlichen Zeugungsgliedes zur 
Wirkung. Nach beendeter Entwicklung geht von ihm das Verlangen 
nach dem Koitus oder seinem autoerotischen Äquivalente aus, aber bevor 
alle die komplizierten taktilen, motorischen und sekretorischen Vorgänge 
im Sexualverlangen begehrt werden, beherrscht den unreifen Knaben oft 
durch lange Zeiträume hindurch eine noch objektlose aktive 
Spannung, die vom Penis ausgeht. So empfinden manche Kinder die 
vorbereitende Penisfunktion bereits in abnorm jungen Jahren in ungeheuer¬ 
lichem Maße. 1 ) Aus diesen infantilen unreifen aktiven Penisgefühlen 
entstehen — wie ich in dieser Arbeit begründen will — durch unbewußte 
Umwandlung die sadistischen Strebungen. Wenn diese Erkenntnis sich 
bewährt, so hat sie nicht bloß theoretisches Interesse; wir werden durch 
sie veranlaßt, den Variationen 2 ) in der Struktur und Entwicklung der 
Organgefühle unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden und die Beeinflussung 
der Psyche durch sie genau zu beobachten. 

*) Ich muß aus Gründen der Faßlichkeit manche für den Sadomasochismus 
wichtige namentlich infantile Beziehungen zwischen Sexualiät und Psyche auf spätere 
Artikel verschieben, will aber, um Einwänden zu begegnen, hervorheben, daß gleich¬ 
zeitig mit diesem bisher nie erfahrenen Erlebnis derartiger aktiver Organgefühle, das 
Kind von diesem Organgefühl zur selben Zeit im höchsten Grade abhängig wird, 
ja in manchen Fällen sich davon gequält und verfolgt fühlt. In dieser Abhängigkeit 
liegt, wie ich zeigen werde, eine der Quellen des Masochismus und vor allem der 
psychologische Grund, weshalb Sadismus und Masochismus Gegens ätze sind, 
die mit einander eng oft unlösbar verbunden in Erscheinung treten. 

2 ) Es scheint für die psychosexuelle Entwicklung von Wichtigkeit zu sein, ob die 
motorische, taktile, sekretorische und exkretorische Komponente der Sexualfunktion sich 
rasch hintereinander in der Reifezeit entwickeln oder längere Zeit nur eine oder die 
andere vorherrscht, ebenso ob die taktile Komponente der Oberhaut oder die kompli¬ 
zierten Empfindungen in der Schleimhaut früher auftreten. Was Sa dg er mit dem, wie 
ich glaube, nicht glücklichen Terminus „üretral- und Harnerotik“ bezeichnet, ist wesent¬ 
lich ein derartiges Prävalieren einer Komponente durch längere Zeit der Entwicklung. 
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Ein Beispiel für eine derartige dauernde unbewußte Beeinflussung 
der Psyche durch ein Organ hat Freud in seiner Abhandlung: „Charakter 
und Analerotik“ gegeben. In analoger Weise wirken die anderen Organe 
und Organsysteme. Diese Beeinflussung wird qualitativ und quantitativ 
modifiziert durch eine eventuelle Minderwertigkeit, die sich in abnormer 
Entwicklung und Überempfindlichkeit des Organs äußern kann, wie es 
Alfred Adler u. z. am ausführlichsten und gelungensten am Harn¬ 
apparate darstellte. 

Freud hat in der erwähnten Arbeit die Erscheinungen und Charakter¬ 
veränderungen geschildert, wie sie als Endresultat der Beeinflussung der 
Psyche durch den Enddarm sich darstellen. Suchen wir Fälle von Beein¬ 
flussung der Psyche durch somatische Vorgänge, die der Beobachtung zu¬ 
gänglich sind, so finden wir sie in dem von Silberer beobachteten 
und beschriebenen „somatischen, funktionalen und materialen Phänomenen.“ 
Silberer konnte bei Beobachtung der hypnagogen Zustände die Ver¬ 
arbeitung von somatischen und von Stimmungszuständen in Traumbilder 
oder Serien von solchen in der Art wahrnehmen, daß die betreffenden 
Halluzinationen unvermittelt auftauchten. Sie verrieten aber ihre Herkunft 
nicht nur durch ihren eindeutigen und selbstverständlichen Sinn, sondern 
sowohl dadurch, daß der eben vergessene erregende Vorgang sofort wieder 
einfiel, als auch durch eine innere Wahrnehmung des Zusammenhanges 
zwischen symbolischer Reaktion und früherem Bewußtseinsinhalt. In 
gleicher Weise erkennt man mit einer bei Körperreizträumen überzeugen¬ 
den inneren Wahrnehmung den Zusammenhang zwischen somatischem 
und Traumgeschehen. 

Ich verfüge nun über eine Reihe von Beobachtungen an Weck¬ 
träumen, bei welchen ich die Verarbeitung von abnormen Reizungen der 
Genitalien in sadistische Erlebnisse berichtet bekam. 

Den ersten derartigen Traum hat mir ein an Tripper erkrankter Patient 
mitgeteilt, bei welcher Krankheit schmerzhafte und intensive nächtliche 
Erektionen aufzutreten pflegen. Er träumte: „Die Heiteretei steht bei 
einem Sandhaufen mit Schaufeln beschäftigt, und hat den Rock bis zu 
den Knien aufgeschürzt, so daß die starken Waden sichtbar sind. Ich 
stehe daneben und drücke sie in die Waden, worauf sie mich mit Riesen¬ 
kraft packt, trotz meiner Gegenwehr, um mich in den benachbarten 
Wald zu tragen und mich dort entweder zu schlagen oder zu würgen. 
In diesem Momente erwache ich mit schmerzhafter Pollution.“ 

Der Träumer hat auch im Wachen sadomasochistische Gefühle 
gehabt, aber während einer zweijährigen Beobachtungszeit hat er nur 
wäh rend der Tripperzeit derar tige Träume produziert. Daß 
der Traum in seiner zweiten Hälfte ins Masochistische sich wendet, ent¬ 
spricht dem engen Zusammenhänge und der gemeinsamen Wurzel beider 
Erscheinungen. Der Traum hat die sexuelle, übrigens typische Ent- 
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wicklung des Träumers, die Umkehrung seines Sadismus in Masochismus 
wiedergegeben. Im wachen Zustande hatte er viele Jahre früher ähnliche 
Phantasien gehabt. Die Intensitätssteigerung des somatischen sexuellen 
Traumreizes setzte sich aber direkt um in Steigerung des sadistisch- 
masochistischen Geschehens. Im Einzelnen stellte sich das Gefühl der 
Spannung im Sexualorgan in der angespannten Muskelkraft der Frau 
dar, das Gefühl des zusammenziehenden Krampfes, der in der Gegend 
der hinteren Uretra auftrat, in der Würgszene. Die Empfindungen des 
Penis werden als von der ganzen Persönlichkeit erlebt im Traume wahr¬ 
genommen. 

Wir sehen, daß in diesem Falle die sadomasochistische Szene eine 
Reaktion auf den Körperreiz war, und könnten das so erklären, daß die 
auch im Wachen potentiell vorhandene Perversität bei der infolge der 
Erkrankung gesteigerten Erregtheit und der aufgezwungenen Askese im 
Pollutionstraum unter dem starken Sexualreiz zum Durchbruch kam, 
ohne daß ein spezifischer Zusammenhang zwischen dem gesteigerten und 
schmerzhaften Reize und der Art der Perversität darum bestehen müßte. 
Der Patient hatte aber beim Aufwachen die deutliche Empfindung des 
„somatischen Phänomens“ in Bezug auf somatisches und Traumgeschehen 
und hatte sonst bei durch Askese gesteigerter Erregung normale, heftig 
erotische Träume gehabt. Einwandfrei erhellt der spezifische Zusammen¬ 
hang aus analogen Träumen normaler Individuen, welche seit der 
Pubertät überhaupt keine sadomasochistischen Phantasien oder Impulse 
gehabt haben. Speziell einer der träumenden Personen war jede sadoma¬ 
sochistische Richtung im Wachen und sonstigen Traumleben völlig fremd. 
Einer meiner Patienten träumte, daß er mit einem seiner Bureaukollegen, 
den er haßte, in Streit geriet, mit ihm zu raufen anfing, zuletzt ihn 
mit dem Aufwand aller seiner Kräfte packte und am Halse würgte. Da¬ 
bei erwachte er mit schmerzhafter Erektion. 

Ein anderer sexuell normal empfindender und nicht neurotischer 
Kranker, der an Uretritis posterior infolge von Tripper litt, teilte mir folgen¬ 
den Pollutionstraum mit: . . Ich wußte, daß ich nicht im stände war, 

an dem Zweikampf teilzunehmen. Aber plötzlich spürte ich, daß ich 
trotzdem kämpfen könnte, und befand mich unwillkürlich kampfbereit .Ich 
unterhielt mich mit einer Dame (sehr häßliches Gesicht, aber sehr üppige 
Brüste), welche neben mir war. Als ich die so schön scheinende Brust 
fühlen wollte und die Bluse aufknöpfte, welches Entsetzen! statt der 
schönen Brust, die ich zu treffen hoffte, sah ich nichts als große Wunden, 
eine zerfleischte Brust, aus der Blut in Strömen nach allen Seiten floß.“ 
. . . Der Schmerz hatte sich nicht unverändert in den 
Traum durchgesetzt, zum mindesten nicht so stark, daß der 
Träumer davon berichtet hätte, daß er von der Schmerzhaftigkeit der 
Wunden geträumt hätte. Aber er war so heftig, daß er sich in Ver- 
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wundungen ausdrücken mußte und das Erwachen veranlaßte. Die V e r- 
wandlung des sexuellen Verlangens in Kampfb ereitschaft 
entspricht eindeutig der sadistischen Empfindungsweise. 

Für den typischen Traum, mit sadistischer Wollust und Anspannung 
aller Kräfte wie aus einem unwiderstehlichen Zwang heraus jemanden 
zu packen und zu würgen, habe ich noch vier analoge Beispiele erfahren. 
Dieser geträumte Würgimpuls ist als direkte Autosymbolik (Silberer) 
aufzufassen für das zusammenkrampfende Gefühl in dem gereizten oder 
entzündeten Organ. Analog findet sich der Würgimpuls bei einer Gruppe 
von Sadisten in ihrer Sexualbetätigung. 

Die mitgeteilten Träume zeigen alle spezifischen sadistisch-masochi¬ 
stischen Inhalt und einen intensiven Genitalreiz und Genitalschmerz 
als somatischen Traumreiz. Die Träume haben aber keine Wollust am 
Schmerze, keine „Algolagnie“ im engeren Sinne zum Inhalt, obgleich 
der Schmerz deutlich als Traumquelle wirkte und den sadomasochistischen 
Inhalt angeregt hat. Wir können also diese Traumszenen als durch einen 
schmerzhaften Reiz entstanden ansehen, sie enthalten aber keine 
Wollust am Schmerze. Mir ist kein Traum bekannt, in welchem 
Wollust am Schmerze geträumt wird, wie sie im Wachen vorkommt. 
Schon dieser Umstand weist darauf hin, daß die eigentliche Algolagnie 
(Schrenck-Notzing) nicht mit dem Sadomasochismus identisch ist, 
obgleich sie vielfach mit ihm ätiologisch verknüpft erscheint und auch 
sehr oft mit ihm zusammen vorkommt. Ich werde deshalb die passive 
und aktive Algolagnie im engeren Sinne in dieser Abhandlung nur so 
weit berühren, als es bei der Darstellung des Sadismus im engeren 
Sinne notwendig ist. 

Aus den mitgeteilten Träumen können wir mit Sicherheit entneh¬ 
men, daß eine ungewöhnlich intensive Genitalreizung beim Manne sado¬ 
masochistische Szenen träumen macht, wobei der genitale Schmerz als 
Steigerung des Genitalreizes wirkt. Da wir die unbewußten Vorgänge 
des Traumlebens als den primitiven kindlichen psychischen Vorgängen 
entstammend und ihnen analog ansehen, so ist der Schluß berechtigt, 
daß die Resultate von Verschiebungs- und VerdichtungsVorgängen im 
Traume analog sind denen, wie sie früher in der Kindheit aus demselben 
Materiale hervorgegangen wären, und wir können von gleichen Resul¬ 
taten mit großer Wahrscheinlichkeit auf gleiche Quellen schließen. Sowie 
die träumende Psyche die gleichzeitige Sensation von gesteigertem 
sexuellen Verlangen, von Krampf und Schmerz in der Genitalsphäre, zu 
sadistischen Träumen verarbeitet, ebenso wird die Kinderpsyche seiner¬ 
zeit diese Regungen und Phantasien gebildet haben. 

Diese Annahme wird durch die Kindheitsgeschichte vieler Sadisten 
gestützt. Es ist nämlich auffallend, wie oft man bei derartigen Individuen 
auf dem Wege der Psychoanalyse oder der gewöhnlichen Anamnese von 
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schmerzhaften Affektionen in der Genitalgegend erfährt, welche die Erek¬ 
tionen in der Kinderzeit durch lange Zeit schmerzhaft gesteigert haben. 
So hat ein hochmoralischer Patient mit intensiven sadistischen Im¬ 
pulsen und Phantasien seit den Knabenjahren Stechen in der Prostata 
gefühlt, das bei jeder sexuellen Erregung sich zu steigern pflegte. Viel 
später, im fünfunddreißigsten Lebensjahre, hat sich ohne Infektion ein 
Prostataabszeß entwickelt. Ein anderer Patient, der trotz starkem mora¬ 
lischen Widerstande nicht nur sadistische Regungen hatte, sondern grausam 
sadistische und algolagne Handlungen ausübte, hat durch seine ganze 
Kindheit bis zum dreizehnten Lebensjahr nur unter hochgradigen Schmer¬ 
zen den Stuhlgang erzielt und dabei regelmäßig Erektionen bekommen. 
Seine ersten Onanieversuche gingen mit digitaler Reizung durch Ein¬ 
führung des Fingers in den After vor sich, wobei aber die Wollustemp¬ 
findung nicht von der Darmschleimhaut, sondern von der von innen 
erfolgten Reizung des Genitals ausging. Er steigerte die Erregung oft 
dadurch, daß er den erigierten Penis herabdrückte, was sexuelle und 
schmerzhafte Sensationen auslöste. Auffallend oft findet man bei sadi¬ 
stischen und algolagnen Patienten in der Kindheit überstandene schmerz¬ 
hafte Balanitiden und Phimosen oder Paraphimosen. Solche Akzidentien 
veranlassen nach meiner Erfahrung nicht immer, sondern nur dann 
Sadismus odqr Sadomasochismus, wenn zur Zeit ihres Bestandes die 
Sexualität rege war oder von ihnen erregt wurde. 

Dieser Zusammenhang wäre längst bekannt, wenn die Beobachtung 
der kindlichen Sexualität und der Vorgänge an den Genitalorganen in 
der Kindheit nicht überhaupt zu großen inneren und äußeren Widerständen 
begegnet wäre. Einer von diesen ist, daß die Kinder solche Schmerzen, 
wenn irgend möglich, geheimhalten. Auch in der Behandlung erfahren 
wir erst spät von solchen Ereignissen und Krankheiten, wozu auch die 
Oxyuriskrankheit mitunter gehört, selbst wenn sie lange bestanden haben 
und sogar behandelt worden sind. Wir brauchen aber auch keine große 
Intensität bei diesen Schmerzen vorauszusetzen, damit sie bereits im¬ 
stande sind, die sexuelle Entwicklung des Individuums zu beeinflussen. 
Denn es handelt sich bei der uns hier interessierenden Beeinflussung, 
wie ich in der einleitenden Auseinandersetzung erörtert habe, um 
unbewußte Mechanismen, und zu den charakteristischen Eigen¬ 
tümlichkeiten der funktionalen und somatischen Phänomene gehört es, 
daß geringe Reize stark vergrößert zur Darstellung kom¬ 
men. Schon in der griechischen Literatur wird darauf hingewiesen, daß 
Träume den Menschen vor Krankheiten zu warnen vermögen, weil ein 
krankhafter Vorgang, der im Wachen noch gar nicht bemerkbar ist, 
bereits mehrere Tage vor dem Ausbruch der Krankheit nächtlich als 
Traumreiz wirken kann. Wir wissen auch, daß die kleinen Kinder 
auf geringe Reize viel stärker reagieren und wir können diese Empfind- 
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lichkeit als in den unbewußten Reaktionen fortdauernd annehmen. So 
erklärt sich bei starken Reizen die Formation der exzessiven, gro¬ 
tesken ins scheinbar sinnlose gesteigerten Züge, sobald es sich um aus¬ 
geprägten Sadismus handelt. Von diesen enormen Bildungen treten we¬ 
niger intensive Wiederholungen auf, wenn der sexuelle Drang mehr nor¬ 
male Befriedigung oder Betätigung findet. Und es gibt auch alle mög¬ 
lichen Ausbildungsstufen zwischen den exzessiven Formen und den sadi¬ 
stischen Phänomenen, wie sie sich regelmäßig auch bei normalen Individuen 
in den Kinder- und Reifejahren finden. 

Denn in einem gewissen Ausmaße sind in der Kindheit die Bedin¬ 
gungen, die bei den mitgeteilten sadistischen Träumen durch die lokale 
Erkrankung und den Traumzustand gegeben sind, immer vorhanden und 
in pathologischen Fällen in sehr gesteigertem Grade: ein sehr empfäng¬ 
liches, noch nicht durch die geübten und voll entwickelten höheren In¬ 
stanzen gehemmtes Unbewußtes und andererseits am unreifen Organe 
besonders intensive, schon wegen ihrer Neuheit enorm empfundene sexuelle 
Vorgänge. Wie stark die sexuellen Erregungen in den Kinder- und Puber¬ 
tätsjahren bei sehr vielen Individuen auftreten, wie sie den Knaben kon¬ 
tinuierlich beunruhigen, ohne daß es zu sexuellen Entspannungen kommt, 
das erfährt man aus Analysen und Anamnesen. Manche Individuen be¬ 
haupten, in späteren Jahren nie mehr gleich intensive Spannungszustände 
erlebt zu haben. Und es ist bemerkenswert, daß sich in der sadistischen 
Literatur solche subjektive Mitteilungen über die ersten Sexualregungen 
regelmäßig finden. Unter ähnlichen Eindrücken geringeren Grades hat 
auch jeder normale Knabe gestanden. Wir können deshalb erwarten, 
daß ein gewisser Grad von Sadismus ubiquitär auftritt. 

Und tatsächlich gibt es keinen normalen Knaben 1 ), der nicht in 
der Kindheit oder bei später Entwicklung in der Pubertät, sexuell be¬ 
tonte Phantasien von sadistischem Charakter, zu zwingen, fortzutragen 
und zu zerschmettern, in versperrte Räume einzudringen und Besitz zu 
ergreifen gehabt hätte. Auch die Identifizierungen mit Räubern und 
Helden sind nicht ohne sexuellen, aktiv libidinösen Beitrag. Die unreife 
männliche Sexualität ist ebenso ruhelos aktiv, wie die weibliche ruhelos 
passiv ist. In den Pubertätsjahren ist diese nicht zu beruhigende Aktivi¬ 
tät und Aggressivität das wichtigste Element der sogenannten Flegeljahre, 
in welchen sich die unmittelbare Verstärkung aller anderen aktiven Stre¬ 
bungen durch die gesteigerte und unerfüllte Libido zeigt. Aber außer 
dieser direkten energetischen Steigerung werden auch alle anderen aktiven 
Ausdrucksmöglichkeiten auf dem Umwege des Unbewußten als Dar- 

q Freud schreibt in seiner Abhandlung „Über infantile Sexualtheorien“ 
(Sammlung kleiner Schriften zur Neurosenlehre. II. Folge): „Mit dieser Erregung 
sind Antriebe verbunden, die das Kind sich nicht zu deuten weiß, dunkle Impulse 
zu gewaltsamem Tun, zum Eindringen, Zerschlagen, irgendwo ein Loch aufreißen.“ 
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stellungsmittel der Sexualität benützt, mit Sexualität erfüllt, und kommen 
als Ausführungsart des Sexualtriebes zum Bewußtsein. 

Daß diese Verknüpfung unbewußt vor sich ging, zeigt sich oft 
durch das blitzartige Auftreten der fertigen Phantasie ohne äußeren Anlaß, 
woran sich manche Patienten erinnern und was auch in den perversen 
Romanen und Biographien so dargestellt wird. Plötzlich erkennt sich 
der Betreffende zu seiner Überraschung von seiner Perversität ergriffen 1 ), 
er steht vor ihr wie vor einem plötzlichen „Einfalle“. 

Die Beteiligung des Unbewußten verrät sich auch durch die charak¬ 
teristische Symbolverwendung. Diese Symbolik ist für den Sadis¬ 
mus eine regelmäßig wiederkehrende. Die sadistischen Symbole sind 
übrigens, wie ich auch hier — ohne es auszuführen — erwähne, nicht 
durchwegs die gleichen wie die des Masochismus. Im Sadomasochismus, 
wie er sich gewöhnlich zeigt, sind Symbole, die primär dem Sadismus 
und solche, die primär dem Masochismus angehören, miteinander ver¬ 
einigt. Im allgemeinen überwiegt beim Sadismus mehr die Symbol¬ 
bildung durch materiale, beim Masochismus mehr durch funktionale 
Phänomene. Doch kommen bei beiden Richtungen alle drei Phänomene 
zur Geltung. So ist es ein funktionales und somatisches Phänomen (im 
Sinne Silberers), daß überhaupt das aktive Organgefühl sich in den 
Drang, etwas zu tun, verwandelt. Rein funktionales Phänomen ist, daß 
die Methode des Sadisten um so überraschender, gewaltsamer und aus¬ 
schweifender gebildet wird, je fremdartiger und intensiver das Organ¬ 
gefühl aufgetreten ist. Ein sehr merkwürdiges, funktionales Phänomen 
ist auch, daß die „Spannung“ in der sexuellen Vorlust in die „span¬ 
nende“ Steigerung in den sadistischen Phantasien verwandelt wird. 2 ) 
Funktionales, materiales und somatisches Phänomen ist es, wenn der 
Schmerz am Genitale durch Blut und Verwundung dargestellt wird. 
Das durch die Symbolik verarbeitete Material ist durch die innere 
und äußere Entwicklungsgeschichte des Kindes determiniert. Es wird 
dem ganzen weiten Gebiete der äußeren kindlichen Erfahrung und des 
seelischen Erlebens entnommen. Die Eindrücke des Milieus, der Er¬ 
ziehungsart, der Schule und der Lektüre stehen zur Verfügung. In vielen 

*) Es gibt auch Fälle, in welchen sich das erste Auftreten der Perversität an 
einen äußeren Eindruck oder an eine Verführung unmittelbar anschließt. Gewöhnlich 
sind diese Erzählungen nur Rationalisierungen, um sich zu entschuldigen, oder die 
innere Entstehung wurde später nach außen projiziert. Niemand kommt aber durch 
äußere Einflüsse zur dauernden Perversität, ohne daß die oben beschriebenen un¬ 
bewußten Mechanismen beteiligt wären. Als beförderndes und unterstützendes Mo¬ 
ment sind aber die äußeren Einflüsse von einer gewissen praktischen Wichtigkeit. 

2 ) Dieses funktionale Phänomen ist beim Masochismus in enormer und typischer 
Ausbildung zu finden, wie ich in einem in der Wiener psychoanalytischen Vereinigung 
gehaltenen Vortrage vor zwei Jahren bereits ausgeführt habe, ohne noch die Arbeit 
Silberer’s, die erst später erschienen ist, benützen zu können. 
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Fällen werden manche Vorstellungsgruppen in ihrer Intensität und Affekt¬ 
betonung durch dispositioneile Bereitschaft verstärkt sein. Einige dieser 
Symbole will ich analysieren. 

Sehr auffallend ist in der Symbolik die Bedeutung des 7J Instru¬ 
mentesDa zeigt sich im Sadismus das materiale Phänomen. Charak¬ 
teristisch knabenhaft ist die Vorliebe eines Kindes für Stock, Peitsche, 
später Gewehr und Waffe, ebenso die Freude, Werkzeuge zu benützen. 
Es wiederholt sich im Kinde das Erobern der Herrschaft über Natur und 
Feinde, das von der Verstärkung der Hand durch Instrument und Waffe be¬ 
gleitet war. Wollte man den Sadismus, wie es Alfred Adler ver¬ 
sucht, als übertriebene Äußerung eines übertriebenen Willens zur Macht, 
als Ausdruck des gernegroßen Ressentiments des Minderwertigen ansehen, 
dann wäre die sadistische Verwendung des Instruments nichts als der 
Ausdruck einer verstärkten Aggression, von welcher die Sexualität be¬ 
nützt wird und entspränge dem Verlangen des Knaben, seinem Feinde 
und Unterdrücker, dem Erwachsenen, Stärkeren, dem Vater oder dem 
älteren Bruder gewachsen zu sein, sich ihm überlegen zu fühlen. Sie dient 
gewiß auch diesen Tendenzen; aber das charakteristische des Sadismus 
ist das Hineinziehen aller dieser Mittel in den Dienst der Sexualität. 
Durch die ganze Kindheit, vom ersten Lebensjahre an, besteht der Macht¬ 
willen des Kleineren gegen den Erwachsenen und Stärkeren. Er erfüllt 
bewußt die Kinderjahre und wechselt je nach äußeren Bedingungen. 
Und da tritt oft gerade in den Zeiten des Friedens mit der Um¬ 
gebung, ohne exogenen Anstoß, im Gefolge eines Schubes der körper¬ 
lichen Sexualentwicklung der Sadismus auf mit Verwendung alles dessen, 
was als Waffe und Instrument zur Verfügung gestanden hat und er holt 
es oft aus lang vergangenen Jahren hervor. 1 ) 

Für den Psychoanalytiker ist es einleuchtend, daß das Instrument 
hier als Symbol des menschlichen Gliedes, genau so wie im Traume, 
im Witze und im Mythos verwendet wird. Es dient also einerseits 
als Ausdruck der sexuell gesteigerten Aktivität, anderseits als Symbol 
des Organes, von welchem die sadistische psychosexuelle Formation über¬ 
haupt angeregt wurde. Das neue Empfinden, mit dem Penis etwas zu 
tun, irgendwo einzudringen, hat sich autosymbolisch in den sexuell be¬ 
tonten Drang verwandelt, mit einer Waffe, einer verstärkten Hand, Taten 
auszuüben. Als Beispiel diene ein Patient, bei welchem erst die Analyse 
den intensiven Sadismus bloßgelegt hat. Er hatte nach der Pubertät 
wiederholt die später ganz verdrängte, aber damals und noch Jahre 

*) Deshalb halte ich die Adlersche Erklärung in diesem Punkte für irrig. 
Adler konnte deshalb zu ihr kommen, weil der aktive sexuelle Entwicklungsschub 
gleichzeitig mit dem Auftreten des Sadismus auch die Kampfbereitschaft und die 
Selbständigkeitsgelüste des Knaben steigert und dadurch viele aktuelle Konflikts¬ 
möglichkeiten für ihn schafft. 
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nachher impulsiv auftretende Phantasie, an seinen Penis ein kleines 
Bajonett anzubringen und so zu koitieren. In diesem Falle ist die zu 
jener Zeit bereits erworbene Kenntnis vom weiblichen Genitale für die 
sadistische Phantasie mit benützt worden. Ein Ausläufer dieser Phan¬ 
tasie war später die Verwendung von sogenannten Reizpräservativs. — 
Ein anderer Patient, ein beim Weibe impotenter Sadist, konnte die Um¬ 
wandlung des Penis in ein Instrument in seiner Phantasie selbst be¬ 
obachten. Plötzlich verwandelte sich sein Gelüste, inter crura zu eja- 
kulieren, in das viel stärkere, sadistische Verlangen, mit einem Stock zu 
pfählen. 

Waffe und Stock sind die verstärkte Hand. Und tatsächlich ist die 
Hand das schwächste und deshalb auch im Sadismus des Normalen am 
weitesten verbreitete Penissymbol, was sich auch in Gesten und Unarten 
genugsam ausdrückt. Bei der Hand tritt natürlich die symbolische Be¬ 
deutung oft hinter ihrer direkten Verwendung als eines sexuellen Hilfsorgans, 
respektive als des nächstliegenden Angriffsmittels zurück, aber in den Phan¬ 
tasien wird die Hand oft auch als symbolischer Ersatz des Penis verwendet. 
Daß die sadomasochistische Perversität aus der Kinderzeit stammt und 
ihr Symbolmaterial der kindlichen Welt entnimmt, zeigt sich gerade deutlich 
auf dem gewöhnlichen Gebiete des Sadomasochismus, der die Hand und 
ihre Verstärkung durch Straf- und Schlaginstrumente in allen Variationen 
verwendet. Für das Kind war das Schlagen als Strafe gewiß der tiefste 
und intensivste Eindruck, den es außer der Sexualität als körperliches 
Erleben bewußt empfangen hat. Das Schlagen und Raufen gehört zum 
Alltag der Kinderjahre, und es ist von frühester Kindheit an ein gern ge¬ 
suchtes Vergnügen (Sadger’s Muskelerotik), welches auch in ver¬ 
schiedenem Grade sexuelle (das Wort im weiteren Freud sehen Sinne ge¬ 
nommen) Lustempfindungen geweckt hat, auf welche ein gesteigertes Sexual¬ 
verlangen wieder zurückgreift. Anderseits wird sich jedes Streben, einem 
anderen etwas anzutun, infantil am ehesten im Schlagen äußern. 1 ) So 
dient das Schlagen gleichzeitig dem sexuellen Lustverlangen und der 
Feindschaftsäußerung. Wenn sich die neu erwachte oder verstärkte Trieb¬ 
richtung, einem Anderen mit dem Penis etwas anzutun, in ein derartiges 
Schlagenwollen verwandelt, so wird die damit betätigte Feindschaft 
gleichfalls Ausdrucksmittel der Sexualität und sexuell betont. Aus dem 
gleichen Grunde kann ja ein in frühen Jahren beobachteter Koitus nur 
als Raufen interpretiert werden. Freud sagt darüber: „Aber diese Auf- 

2 ) Eine psychologische Betrachtung des Sadismus muß auch als tiefste Ursache 
für den Zusammenhang zwischen aktiver Sexualkomponente und der sadistischen 
Muskelaktion hervorheben, daß die Muskelempfindungen überhaupt die Urquelle 
aller aktiven Gefühle sind, des Wollens (Stricker) und des Tuns, und es ist be¬ 
greiflich, daß der neu aufgetretene aktive Drang, das elementare Ausdrucksmittel der 
Aktivität benützt. 
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fassung macht selbst den Eindruck der Wiederkehr jenes dunkeln Im¬ 
pulses zur grausamen Betätigung, der sich beim ersten Nachdenken über 
das Rätsel, woher die Kinder kommen, an die Peniserregung knüpfte.“ 

Außerdem erwacht mit dem sexuellen Triebe gleichzeitig ein un¬ 
klarer oder auch ein deutlicher Drang, das Objekt seines Begehrens nackt 
zu haben, wodurch der Exhibitionismus der frühesten Kindheit in seinem 
Widerspiel wieder zur Geltung kommt. Ein charakteristischer Impuls 
mancher Sadisten geht auf die Gewaltsamkeit der Entblößung ihrer Ob¬ 
jekte aus. Bei sadomasochistischen Anamnesen findet sich häufig die 
Verwendung von körperlichen Strafen mit Entblößung des Kindes und 
auch bei einer wenig sadistischen Erziehung ist die Verbindung von Lust 
mit Nacktheit und Schlagen dem Kind aus der Zeit der ersten Lieb¬ 
kosungen bekannt. So verbindet sich ein sadistischer Drang zur Ent¬ 
blößung mit dem Drang zu schlagen oder zu peitschen, wozu auch die 
Beobachtung der Behandlung der Haustiere eine analytisch oft gefundene 
Quelle liefert. 

In einer anderen Form und noch charakteristischer als Symbol, 
dient das n Instrument“ zu sadistischen Zwecken, wenn die Phantasien 
darin bestehen, in die Leibeshöhlen, die in infantiler Art nicht von ein- 
nander unterschieden werden, einzudringen. Das ist die unbewußte sym¬ 
bolische Darstellung des noch nicht wissenden Sexualbegehrens, mit dem 
Penis in ein nur vage vermutetes Sexualobjekt einzudringen. Dieser 
männliche Sexualwille zeigt sich auch schon in den ersten Lebensjahren 
daran, daß Kinder mit Vorliebe das Innere von Gegenständen untersuchen, 
in Puppen und dergleichen hineinstechen. Insbesondere sind es Knaben, die 
leidenschaftlich das Öffnen von Hohlräumen und Schlössern betreiben. Tritt 
zu dieser Tendenz, die vorher unter den allgemeinen Spielen mehr oder 
weniger hervorgetreten ist, die spezifische sexuelle Organerregung dazu, 
dann wird sie noch durch die sexuelle Neugierde das Geheimnis des 
Körperinnern kennen zu lernen, was ja ohne Verletzung nicht möglich 
scheint, verstärkt, und es können alle die bekannten grobsadistischen 
Phantasien auftreten, die als exogenes Material Bilder aus dem Fleischer¬ 
laden und der Küche ebenso wie Märchen und Indianergeschichten ver¬ 
werten. Sehr häufig ist das Schlachten und das Ausnehmen der Ein¬ 
geweide von Hühnern ein solches Material. Auch hier wird in manchen 
Fällen oft Gesehenes plötzlich mit sexueller Lust betont. Das Material 
wird auf den Menschen übertragen. Das Wühlen in Eingeweiden ist oft 
die Akme des Lustmordes. Psychoanalytisch findet es sich als stark ver¬ 
drängte Phantasie bei schweren Angst- und Zwangsneurotikern. 

Überhaupt finden wir in den Sexualverbrechen der Sadisten im 
engsten Sinne alle kindlichen Sexualtheorien vertreten. Das Messer¬ 
stechen ist ein Ersatz des sexuellen Aktes und seine Fixierung wird 
durch die Unkenntnis des Kindes von den tatsächlichen Bedingungen 
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des Sexualaktes und durch Widerstände gegen den natürlichen Verkehr 
ermöglicht. Es ist ein abnorm verstärkter Rest jener infantilen Periode, in 
welcher auch normale Individuen von gewaltsamem Eindringen phanta¬ 
sieren. Es ist ein Sexualverbrechen, das typisch nur bei Männern vor¬ 
kommt. Dasselbe gilt vom Zopfabschneiden. Dieses geht auf den kind¬ 
lichen Kastrationskomplex zurück. Abgesehen von der Drohung mit 
Kastration, die geeignet ist, sexuelle Gedanken in die grausame und 
schreckhafte Richtung der aktiven Kastration zu lenken, kommt auch 
die typische kindliche Vorstellung in Betracht, daß den Mädchen das 
Glied abgeschnitten worden sei, oder daß man ein Mädchen werde, wenn 
einem der Penis abgeschnitten wird. Das Zopfabschneiden ist eine 
triebhafte, zwangsartig auftretende symbolische Handlung, die die Kastra¬ 
tion darstellt. Auch die sadistischen Giftmorde, die allerdings nicht 
bloß bei Männern Vorkommen, können durch Zurückgreifen auf infantile 
Sexualtheorien ihre Erklärung finden. 

Höchst kompliziert sind die Zusammenhänge des Sadismus mit den 
Vorgängen an den Exkretionsorganen. Am einfachsten zu verstehen und 
analog dem bis jetzt Mitgeteilten ist die Verwendung dieser Vorgänge 
als Material, durch das sich die sexuelle Aktivität äußert. Typisch sind 
solche Fälle, in denen die infantile Lust, andere zu besudeln, reaktiviert 
wird. Diese Besudlungslust wurde in den ersten Lebensjahren sowohl, 
wie es Sadger hervorhebt, geliebten Personen gegenüber in positiv 
erotischem Sinne geübt, als auch in feindlichem Sinne verwendet, um 
die Umgebung zu beschmutzen und sie zu unangenehmen Diensten zu 
nötigen. Ich kenne einen Fall, der deutliche sadistische Züge hat, 
bei welchem die Phantasie, andere Personen zu ekelhaften Reinigungs¬ 
diensten für die eigenen Bedürfnisse veranlaßt zu haben, bis in die 
Pubertät hinauf sexuell betont war. Hier spielen die von Adler her¬ 
vorgehobenen Herabsetzungstendenzen eine große Rolle. Wir finden 
derartiges im koprolagnen dauernden Sadomasochismus regelmäßig 
wieder. 

Als kompliziertes Beispiel für die Verwendung der Urolagnie sei 
der folgende gleichfalls typische Fall von psychischem Sadismus mit¬ 
geteilt, bei welchem körperliche Aggression überhaupt keine Rolle spielte. 
Mit elf Jahren hatte der Patient die stark sadistisch betonte Phantasie, 
ein Mädchen in seiner Gewalt zu haben und sie dann durch Hunger, 
Einsperren und Androhung von noch größerer Beschämung zu zwingen, 
vor ihm zu urinieren. Hier wurde durch den aktiven Sexualtrieb 
eine verlassene und mit Beschämung verbundene sexuelle Lustquelle 
wieder erweckt, nämlich das Voyeurtum und die Urolagnie. Diese 
spielen im zweiten und dritten Lebensjahre die größte Rolle. Die 
sadistische Verstärkung setzt bei dazu Disponierten die 
von der Kultur unterdrückten Gelüste wieder durch. 
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Diese Unterdrückung erfolgte durch die Entwicklung des Schamgefühles, 
das bei diesem Knaben, entsprechend der Intensität des ursprünglichen 
urolagnen und Voyeur trieb es, in der Zeit vom sechsten bis zehnten Lebens¬ 
jahre auffallend groß war und in Schüchternheit und Verschämtheit sich 
äußerte. Bei der Reaktivierung des Gelüstes durch die in der beginnen¬ 
den Pubertät mächtig auftretende aktive Sexualkomponente, symbolisierte 
sich der innere Vorgang der Überwindung der Scham in der phantasierten 
Vergewaltigung der Scham und des Widerstandes am Sexualobjekte. Die 
seelischen Vorgänge im Knaben wurden in das Mädchen projiziert und 
die eigentliche Wollust war bei der Phantasie darin gelegen, daß der Knabe 
sich die Seelenvorgänge im Mädchen recht lebhaft vorstellte und daß er ihre 
Beschämung genoß. Es ist die Aktivität, das Zwingende des Triebes, durch 
den Zwang symbolisiert, der dem Mädchen angetan wird. Es handelt 
sich um ein funktionales Phänomen. Ich werde auf den Fall bei der 
Besprechung eines andern Mechanismus des Sadomasochismus in einem 
späteren Artikel noch zurückkommen. Analoge Phantasien und Praktiken 
kommen bei Pubertäts- und dauernden Sadisten oft vor. 

Soweit meine analytische Erfahrung reicht — negative Behauptun¬ 
gen sind wegen der Unvollständigkeit der Analysen immer gewagt — 
gibt es intensive Sadisten, bei denen die Uro- und Koprolagnie nicht 
zur Reaktivierung kamen, bei denen die dazu gehörigen erogenen Zonen 
für den Sadismus keine Rolle spielen. Die integrierende Rolle spielt 
eben die aktive Peniskomponente. Wie groß aber die Rolle dieser erogenen 
Zonen, sowohl als Quelle für Darstellungsmaterial als auch als Nebenquelle 
der Triebenergie, bei vielen und gerade bei den literarisch hervorragenden 
Sadisten ist, ergibt sich aus der sadistischen und satanischen Literatur. 
Ich habe nach den Mitteilungen von Analerotikern den Eindruck, daß 
die aktive Komponente der Koprolagnie, oder deutlicher gesprochen, die 
zur Defäkation gehörigen Muskel Sensationen, eine ältere Wurzel der 
sadistischen Phantasien sind, so daß die erogenen Zonen nicht nur das 
Material zur Darstellung sadistischer Regungen geben, sondern zugleich 
auch Triebsubstrat für diese mit exzessiver Koprolagnie verbundenen 
psychosexueilen Richtungen sind. In solchen Fällen tritt schon in früher 
Jugend ein ausgesprochener Sadismus auf, oft Phantasien im Anschluß 
an die Defäkation, die sich der Organfunktion als Ausdrucksmittel be¬ 
dienen. Sie können später wieder völlig verdrängt werden. 

Wenn aber später der Sadismus vom aktiven Penisgefühl aus 
entsteht, so findet er immer unter den aktiven Strebungen, die er be¬ 
nützt und verstärkt, den Trotz vor, der nach Freud seine libidinöse 
Quelle in der Analerotik hat. Andere Quellen haben durch Adler 
ihre Darstellung gefunden. Dieser Trotz wird von der neuen Quelle 
intensiv aktiviert und es bildet der Trotz ein dem Sadismus und der 
Analerotik gemeinsames Gebiet. Die anale Libido war schon in der 
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allerersten Kindheit eine Hauptursache von Widersetzlichkeit und eigen¬ 
sinniger, trotziger Einstellung gegen die Umgebung des Kindes. Sie 
bleibt Hauptquelle der späteren antikulturellen und schmutzigen Ten¬ 
denzen, wie sie bis zur hochgradigen Steigerung im satanischen Sadismus 
zu Tage treten. Diese Tendenzen verraten ihre infantile Herkunft an 
ihrem kindischen und komischen Betätigungsgebiete, dem „Unanständigen 
in jedem Aggregatszustande“ (Freud, Traumdeutung). So erklärt sich 
die groteske scheinbare Sinnlosigkeit, daß mit dem größten Aufwand 
von Antimoral und Eigenrecht Schmutzgelüste aus der Windelzeit, 
allerdings verbunden mit grausamsten Sadismen, in Szene gesetzt oder 
als geschehen erzählt werden. Bei solchen Individuen regen alle bei 
nicht libidinösen Anlässen auftretenden Trotzeinstellungen die anale und 
sadistische Libido neu an, und die Individuen reagieren in der oben 
dargestellten Ausdrucksform, in koprolagnen Sadismen oder bei stärkerem 
Infantilismus der erogenen Zone in analen Symptomen. 

Die abnorm starke Organlust des Enddarms ist eine konstitutionelle 
Komponente, die entweder einer Organminderwertigkeit im Sinne Adlers 
oder einer abnorm großen Triebstärke x ) entspricht. Die Kultur fängt 
aber tatsächlich am eigenen Leibe mit der Beherrschung der Ausschei¬ 
dungen an und schreitet nach Möglichkeit zur Eliminierung dieser 
Interessen und Lustquellen vor. Eine Verstärkung der analen Kompo¬ 
nente kann sich als vorübergehende Entwicklungs- und Zivilisierungs- 
schwierigkeit äußern oder sie ist Teilerscheinung von mehrfacher 
konstitutioneller Verstärkung aller animalischer Triebe und damit 
Bedingung einer konstitutionellen Unfähigkeit zur sozialen Einordnung. 
Daß bei solchen mit starken tierhaften Organtrieben begabten Individuen 
auch das primitive unbewußte psychische System, das ja in der Evolution 
dem bewußten psychischen Apparat vorangegangen ist, mehr als bei 
andern Individuen zur Geltung kommt und daß deshalb die unbewußten 
Reaktionen auf den Trieb und dessen unbewußte Einflußnahme mehr 
überwiegen als beim Normalen, kann uns nicht überraschen. Da im 
gleichen Individuum auch eine abnorme Sexualanlage * 2 ) oder eine 
Variation in ihrer Entwicklung mit der abnormen konstitutionellen 
erogenen Enddarmzone zusammen Vorkommen kann und diese Variation 
der sexuellen Anlage die von uns oben angeführte spezielle konstitutio¬ 
nelle Veranlagung für den Sadismus ist, so wird durch unsere Aus- 


*) Adlers Hypothese, daß die Triebverstärkung regelmäßig als Folge einer 
überkompensierten Minderwertigkeit aufzufassen sei, scheint mir eine unberechtigte 
V erallgemeinerung. 

2 ) Adler hat das häufige, ja regelmäßige Vorkommen von Minderwertigkeit 
mehrerer Organanlagen in seiner Studie über Organminderwertigkeit ausführlich dar¬ 
gestellt und hervorgehoben, daß bei stärkerer Minderwertigkeit eines Organsystems 
gleichzeitig Minderwertigkeitszeichen in der sexuellen Anlage zu erwarten sind. 
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führungen sehr begreiflich, daß die Trias: Antimoralität, Sa¬ 
dismus und Koprolagnie bei den krassen Fällen sich vereinigen. 
Es ist dies ein spezieller Fall von sexueller Konstitution im Sinne 

Freuds. 

Das Phänomen der Antimoralität führt die Erörterung zu dem 
Ausdrucksmittel des Sadismus, welches der offiziell herrschenden Ethik 
am meisten widerspricht, zur Grausamkeit. Diese begleitet schließlich 
alle oben erwähnten manuellen und instrumentellen Akte. Sie ist aber 
in einem großen Teile der Fälle nur die notwendige Begleiterin dieser 
Akte, ohne im Empfinden der tätigen oder phantasierenden Person — 
und darauf allein kommt es in dieser den Sadismus analysierenden 
Arbeit an — das die Wollust erregende Moment zu sein. Die sadistische 
Lust kann aus beiden Quellen oder aus einer der beiden Quellen 
fließen: aus der Aktion, d. i. der symbolischen Sexualtätigkeit oder aus 
der Grausamkeit, d. i. der Vorstellung der Schmerzen, die das Objekt 
erleidet. Viele Sadisten weiden sich überhaupt nicht an den Schmerzen 
der Opfer, sondern brauchen sie nur als Ausdruck, oft als Maß ihrer 
Gewalttätigkeit. Selbst vom Marquis de Sade werden die Martern mit 
einer skrupulösen Genauigkeit geschildert, die Äußerungen des Schmerzes 
relativ vernachlässigt oder mit philosophischen Phrasen abgetan. Das 
Hauptgewicht legt der unerreichte Bekenner seiner perversen Phantasien 
auf solche Kunststücke im Quälen, bei welchen die Martern seelische 
sind. Dort entwickelt er sein Raffinement der Erfindung, während die 
direkten Grausamkeiten in der eintönigen, quantitativen Übertreibung 
aller Perversitäten bestehen. Und ebenso sind ausgesprochene Sadisten 
oft ohne jedes Interesse an dem Schmerze, andere können ihn nur bis 
zu einem gewissen Grade aushalten und müssen sich hüten, diese Grenze 
zu überschreiten, wenn sie zur Befriedigung kommen wollen. Andern¬ 
falls tritt Ekel oder Mitleid auf. Der Mangel an Lust an fremden 
Schmerzen bei Sadisten ist ein anderer Grund, weshalb ich in Überein¬ 
stimmung mit Kraft-Ebing und anderen Autoren die Algolagnie in 
ihrer passiven und aktiven Richtung nicht als mit Sadismus und Maso¬ 
chismus wesensgleich halten kann. 

Es sind feststehende Tatsachen, daß Schmerz sexuelle Erregung 
erzeugt und daß exzessive Schmerzsteigerung in Lust umschlägt. Über 
diese rätselhaften physiologischen Erscheinungen, insbeson¬ 
dere darüber, woher der tiefe konsensuelle Zusammenhang zwischen 
Schmerz und Wollust kommt, ist viel, namentlich Mystisches geschrieben 
worden und dieser tiefe Zusammenhang ist gerne zur Apologie des 
Sadomasochismus benützt worden. Ich habe oben im Anschluß an die 
sadistischen Körperreizträume gezeigt, wie der Schmerz auf unbewußtem 
Wege den Sadismus steigert. Dabei projiziert die sadistische 
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Phantasie den Schmerz nach außen, wenn sie derartige 
passiv algolagne Eindrücke verarbeitet. 

Es wäre aber eine nicht den komplizierten tatsächlichen Vorkomm¬ 
nissen entsprechende Vereinfachung, in diesem Zusammenhänge die 
einzige Ursache der sadistischen Grausamkeit zu erblicken. Wir 
müssen vielmehr in der Grausamkeit eine ererbte, bei allen Kindern 
— wenn auch in sehr verschiedenem Maße — vorhandene Eigenschaft 
erkennen, die lange ohne sexuelle Beimischung als Lustquelle besteht. 
In bezug auf ihre entwicklungsgeschichtlichen, historischen und psy¬ 
chologischen Quellen verweise ich auf die Literatur, die diese Fragen 
in erfolgreicher und erschöpfender Art behandelt hat. Die Grausamkeit 
gehört zu den von unserer Kultur bekämpften Trieben. Sobald sie 
trotzdem beim Erwachsenen auftritt, müssen die Triebschranken relativ 
von ihrer Herrschaft verloren haben und es ist begreiflich, daß das 
Durchbrechen der Schranken durch einen bis dahin beherrschten Trieb 
allen Trieben überhaupt, darunter auch dem sexuellen in schranken 
loseren Formen den Durchbruch gestattet. 

Zur Zeit des Auftretens der aktiven Peniskomponente mobilisiert 
der sexuelle Drang alle vorgebildeten aktiven Möglichkeiten, weil er 
Ausdrucksmittel für seine Aktivität benötigt und unter diesen ist die 
Grausamkeit zur sexuellen Verwertung noch aus weiteren Gründen 
mehrfach qualifiziert. Die Grausamkeit ist wie die Sexualität in ihrer 
Ausübung an ein empfindendes Objekt gebunden, durch dessen spezifische 
Reaktion erst die volle Befriedigung erreicht werden soll. Dabei ist bei 
beiden Trieben das Objekt der perversen Tätigkeit nur Befriedigungs¬ 
mittel, beide Triebe sind also hochgradig egoistisch. Beide Triebe wirken 
(abgesehen von der Betätigung an Leichen, die ihre spezielle Ätiologie 
hat) am lebenden und nach Tunlichkeit entblößten Partner. Dem zur 
Zeit der sexuellen Reife gesteigerten Bedürfnis des Kindes nach Selb¬ 
ständigkeit und Herrschaft, nach Durchbrechen der Kinderschranken ist 
die Grausamkeit gleichfalls ein geeignetes Ausdrucksmittel. Endlich war 
die Grausamkeit ein bisher unbefriedigtes und verbotenes Streben, das 
daher wie die infantile Sexualität, ins Unbewußte und in die Phantasie 
geflüchtet ist. Die gleichfalls verbotene und ungestillte Sexualität steigert 
bei jeder Verstärkung die bereits vorhandene Phantasietätigkeit und wo 
daher bereits grausame Phantasien vorhanden waren, macht sie diese 
sexuell. 

Aus allem, was in der Kinderstube verboten war, wird beim 
exzessiven Sadisten später das Umstürzlerische und Antimoralische, dessen 
andere Vorstufen wir oben auseinandergesetzt haben. Die abstruse Über¬ 
treibung dieser Tendenzen, wie wir sie in der sadistischen und satani¬ 
schen Literatur finden, zeigt ihren triebhaften und durch unbewußte 
Mechanismen verstärkten Entwicklungsweg. 
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Charakteristisch ist die hemmungslose Wahl der exzessivsten Mittel 
zum Durchsetzen der Tendenzen, gleichwie auch die infantile Phantasie 
ohne Rücksicht auf Möglichkeit und Erlaubtheit ihre verbotenen Wünsche 
grausamen und egoistischen Inhalts befriedigt. Deshalb findet auch der 
Sadismus bei einer großen Anzahl von Empörten unwillkürlich Ver¬ 
ständnis. Er ist tatsächlich die libidinöse Energiequelle für Revolution 
und Umwertung. Je mehr er kulturellen Zwecken dienstbar gemacht 
werden konnte, je mehr das Individuum mit erhaltener libidinöser Trieb¬ 
stärke seine Tendenzen sublimieren konnte, desto mehr geht der um- 
stürzlerische Sadist in den unbeugsamen Revolutionär über. Wir müssen 
als Individuen mit sadistischer Triebrichtung Mirabeau und Sade 
nebeneinander stellen, wie Eulenburg es mit Recht tut, zwei Menschen, 
von denen wir den einen als Helden verehren, den andern als Unmenschen 
verabscheuen. Dieser Unterschied unseres menschlichen Werturteiles 
darf die Objektivität unserer psychologischen Betrachtung nicht beirren. 
Der Unterschied zwischen solchen Individuen liegt abgesehen von vielen 
geistigen Qualitäten darin, ob die tierhaften Quellen zivilisiert werden 
konnten oder nicht, ob die unbrauchbaren, schmutzigen, hauptsächlich 
wohl analen Komponenten der Anlage nach übermäßig stark waren oder 
durch exogene Ursachen nicht eingedämmt wurden. Unter den exogenen 
Ursachen fällt der Erziehung, dem Verhältnis zu den Erwachsenen, eine 
maßgebende Rolle zu, wie es Adler in seiner Arbeit „Über Trotz und 
Gehorsam a ausgeführt hat. 

Die grausame Disposition ist familiär verschieden. Gewöhnlich 
traut sie sich unter unsern Kulturverhältnissen nur in ihren Derivaten 
als Geldgier, Härte, verschiedenen Liebhabereien und in der Berufswahl 
hervor. Wenn sich nun in einer solchen mehr grausam veranlagten 
Familie die Sexualität bei einem Individuum abnorm frühzeitig und stark 
entwickelt, dann muß Sadismus in abnormer Größe auftreten. (Der 
eventuelle Umschlag in Masochismus ist hier nicht Gegenstand der Er¬ 
örterung.) Die Disposition zur grausamen Form des Sadismus ist daher 
mehrfach: es kommen einerseits die Bedingungen in Betracht, welche 
die Grausamkeit steigern, anderseits solche, welche frühzeitige und starke 
sexuelle Spannung bedingen. In beiden Richtungen spielen die endo¬ 
genen Wurzeln eine große Rolle, aber die Erfahrung lehrt auch die 
exogenen Ursachen nicht zu unterschätzen. Ohne analytische Beobachtung 
sind die exogenen und die endogenen Faktoren nicht zu trennen *), weil 

*) In der Anamnese eines genialen Konstrukteurs sind mir als erste stark 
sexuelle sadistische Phantasien des vier- bis fünfjährigen Knaben Vorstellungen be¬ 
richtet worden, von sich bewegenden abgehackten Puppengliedem, die im Wasser 
Papierschnitzein nachjagen. Das spätere leidenschaftlich betriebene Arbeitsgebiet des 
Mannes verrät sich schon in diesen Phantasien, von denen nur die Analyse heraus¬ 
bringen könnte, wie weit sie aus Erlebnissen oder aus der angeborenen Anlage 
stammen. — In einem andern Falle fand ich anamnestisch starke zoerastisch sadi- 
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meistens der höhergradige Sadist bereits aus einer grausam disponierten 
Familie stammt und auch in diesem Milieu aufgewachsen ist. Da nun 
alle Menschen in der Kindheit sadistische Regungen gehabt haben, so 
kann man — mit möglich geringster Willkür — den Unterschied 
zwischen Sadisten und Nichtsadisten in folgender Weise fassen: Bei 
allen Menschen äußert sich der Sexualtrieb in der unreifen Zeit 
auch in sadistischer Weise. Als Erwachsener kann auch der 
Normale bei grausamen Eindrücken von einer gewissen Intensität sexuelle 
Mitempfindungen haben. Der Sadist hat diese regelmäßig und bei 
ihm ruft auch eine primär sexuelle Erregung grausamen Bewußtseins¬ 
inhalt hervor. Beim normalen Erwachsenen ist der Ablauf der Er¬ 
regung von der Sexualität zur Grausamkeit völlig gehemmt. 

Ich komme nun zu den letzten und vom Ursprung, von der 
sexuellen Aktivität am meisten entfernten sadistischen Ausdrucksmitteln. 
Ich meine die sexuelle Tyrannei. Diese Erscheinungen sind das 
Spiegelbild des eigentlichen Masochismus und durch sexuell betonte Macht¬ 
gelüste charakterisiert. Zu ihnen gelangt das Individuum teilweise durch 
Betätigung der direkten sexuellen Grausamkeit auf psychischem Gebiete, 
teilweise auf einem Wege, der erst nach der Besprechung des Masochismus 
klar werden kann. Als Ausdrucksmaterial dienen alle Erfahrungen, die 
sich auf den Genuß von Macht und auf Überwindung des Widerstandes 
eines Gegners beziehen. Auch zur Bildung der sexuellen Herrschgelüste 
ist der primitive aktive motorische Drang noch zum Teil Energiequelle, 
aber die symbolischen Darstellungen der primitiven Organbegierden sind 
nicht mehr zu erkennen. Es werden mehr alle aktiven Bestrebungen 
und Wünsche zum Teil symbolisch dargestellt, die erst die Erfahrung 
aus dem Kampfe mit dem Sexualobjekte, den Nebenbuhlern und mit 
den äußeren Widerständen entstehen ließ. Der sexuelle Drang macht 
zu diesem sexuellen Kampfe bereit. Hier sind vielfach die äußeren 
Widerstände gegen sexuelles Begehren identisch mit denen, welche sich 
asexuellen Strebungen entgegenstellen. Deshalb werden alle Demütigungen 
und Erbitterungen, die affektvolles Ressentiment hinterlassen haben, 
soweit sie zur Phantasienbildung führen, zum Teil identisches Material 
beistellen. Beide Arten von Phantasien verbinden sich und die Analyse verrät 
ihre Herkunft aus der Sexualität und auch aus der Selbstbehauptung. In 
den Phantasien haben sich beide Strebungen wirklich verschränkt. 
Adler hat Recht, wenn er den „Sadismus als Verschränkung des 
Sexualtriebes und des von ihm sogenannten Aggressions¬ 
triebes“ auffaßt. Ich glaube, durch meine Ausführungen die psychischen 

stische Tendenz, die im 13. Lebensjahre anfgetreten war. Aus der Familie sind mir auf¬ 
fallende Fälle von Tierschutz bekannt. Die Analyse zeigte, daß die Perversität des 
Knaben auf zahlreiche exogene Eindrücke zurückging, die aber bei nicht disponierten 
Individuen vermutlich nicht den gleichen Einfluß gehabt hätten. 
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unbewußten Vorgänge, welche zu dieser Verschränkung führen, dargelegt zu 
haben. Adler bat aber Unrecht, wenn er die Bedeutung des wirklichen 
Sadismus für die Neurose ganz leugnet und alle sadistischen Phanta¬ 
sien als „pseudosadistische“ x ), also als pseudosexuelle bezeichnet. Er 
geht immer vom Darstellungsmaterial aus, und dann muß man freilich 
infolge der angewendeten Methode zunächst Elemente des Kampfes um 
die Selbstbehauptung gegen das Milieu finden und kann den sexuellen 
Sinn als bloß zum Zwecke der Verschleierung der aggressiven oder 
Sicherungstendenz dazu getreten annehmen. 

Es kann nämlich das aktuelle Auftreten der einmal in ihrer Aus¬ 
drucksform festgelegten Phantasien oder Strebungen sowohl von einem 
sexuellen Anlaß oder einer endogenen Triebvermehrung, als auch von 
jeder affektbetonten Vorstellung ausgehen, welche assoziativ mit dem zur 
Phantasie oder Strebung verwendeten Material verbunden ist, und so 
auch häufig einen nicht libidinösen Konflikt zum Anlaß haben. Bei vielen 
Gelegenheiten können deshalb bewußte oder unbewußte Phantasien einer 
nicht sexuellen Tendenz dienen und bei nicht sexuellen Gelegenheiten im 
Interesse der Selbstbehauptung aktiviert werden. Freud hat diese 
Vorgänge unter dem Gesichtspunkte der „Sekundärfunktion der Neurose“, 
welcher man eine Sekundärfunktion der Perversität gegenüberstellen kann, 
schon vor langer Zeit gekannt. Wenn man aber die komplizierten sadi¬ 
stischen Gebilde auf ihre ersten Kerne zurück verfolgt, und die einfachen 
früher dargestellten Formen des Sadismus bedenkt, so wird man auf die 
ursprünglich sexuelle Wurzel stoßen, und insbesondere finden, daß die 
Energiequelle des Sadismus eine libidinöse ist. Das zeigt 
sich auch daran, daß die Intensität seines Auftretens sofort nach 
sexueller Entspannung nachläßt und bei Individuen mit deutlicher sexueller 
Periodizität dieser entsprechend zu und abnimmt. Auch die oben ange¬ 
führten sadistischen Körperreizträume sind ein Beweis für die Richtigkeit 
dieser Betrachtungsweise. 

Ich habe nur einen Teil der sadistichen Erscheinungen besprochen, 
und diese nur so weit, als sie der psychoanalytischen Betrachtungsweise 
zugänglich sind. Ich habe versucht, eine psychoanalytische Antwort auf die 
Frage zu geben, wie beim Manne die aktiven Erscheinungsformen des Sadis¬ 
mus zu stände kommen. Dabei ergab sich, daß die erwachende aktive männ¬ 
liche Organkomponente durch unbewußte Mechanismen, zum großen Teile 

*) Diese Frage ist nur empirisch zu beantworten, durch richtige Beobachtung 
und Deutung, wobei man sich vor Rationalisierungstendenzen nach jeder Richtung 
zu hüten hat. Theoretisch ist es möglich, daß in analoger Weise von asexuellen 
Strebungen aus funktionale und materiale Phänomene erfolgen oder Phantasien ent¬ 
stehen, welche die Elemente der sexuellen Erfahrung mit zur Symbolbildung be¬ 
nützen. Adler hat das Problem der unbewußten Darstellung und Verarbeitung 
nicht weiter in Betracht gezogen. 
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durch symbolische Darstellung, in den Sadismus, respektive daß die von 
ihr ausgehenden Strebungen in die sadistischen Betätigungswünsche ver¬ 
wandelt werden. Dabei werden alle schon früher im Kinde entwickelten 
aktiven Strebungen und Triebe reaktiviert und es wird von ihnen oft ein 
Energiezuwachs für die sadistische Energie gewonnen. 

Der durch die Beantwortung der Frage erzielte Fortschritt scheint 
mir darin zu liegen, daß wir in jeder sadistischen Regung, im Gegensatz 
zur grausamen oder einfach libidinösen, nicht einen elementaren Vorgang, 
sondern ein bereits durch unbewußte Arbeit entstandenes Produkt er¬ 
kennen. Ferner hat der Sadismus, ohne dadurch erklärt zu sein, doch an 
Verständlichkeit dadurch gewonnen, daß er, respektive seine Ausdrucks¬ 
formen als „funktionales, somatisches und materiales Phänomen“ zu an¬ 
deren psychischen Vorgängen eingeordnet wurde. 
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V. 


„Die Matrone von Ephesus.“ 

Ein Deutungsversuch der Fabel von der treulosen Witwe 
von Dr. Otto Rank. 

Zu den beliebtesten der bei zahlreichen Völkern und zu verschiedenen 
Zeiten immer wiederkehrenden Erzählungen gehört unstreitig die eines 
gewissen grausigen Humors nicht entbehrende Geschichte von der Witwe, 
die, ohne Speise und Trank zu sich zu nehmen, am Sarge des geliebten 
Gatten trauert, schließlich aber dem Leben wiedergegeben und sogar 
dazu gebracht wird, den Leichnam ihres Gatten an Stelle des vom Galgen 
gestohlenen Verbrechers aufzuhängen, um dem neuen Geliebten das ver¬ 
fallene Leben zu retten. Wird auch die Beliebtheit und ungeheuere Ver¬ 
breitung dieser Anekdote, die Eduard Griesebach auf ihrer 
Wanderung durch die Weltliteratur genau verfolgt hat 1 ), durch ihre auf¬ 
dringlich unterstrichene Tendenz, die Unbeständigkeit der Weibertreue zu 
demonstrieren, scheinbar ausreichend erklärt, so muß doch in den Augen 
des einigermaßen kritischen Beurteilers der tiefwirkende und anhaltende 
Erfolg in auffälligem Widerspruch zu dem platten Inhalt und der seichten, 
allzu billigen Tendenz der Geschichte stehen. Tritt man dem Sachverhalt 
von der psychologischen Seite näher, so wird man etwa sagen können, 
es hafte dem Stoff irgend ein mächtiger Affekt an, der durch den offen¬ 
kundigen Inhalt nicht ausreichend motiviert scheint. Dieser Eindruck 
wird zur Gewißheit, wenn man aus ähnlichen Untersuchungen wiederholt 
erfahren hat, daß sich das Verständnis für die Gestaltung, Fortpflanzung 
und Wirkung eines mehrfach überlieferten und oft bearbeiteten Stoffes 
nur aus der psychoanalytischen Berücksichtigung der ihm zu Grunde 
liegenden unbewußten Triebkräfte ergibt, die der manifeste Inhalt nicht 
mehr erkennen läßt, da ihre Abkömmlinge so gut es geht von dem 
logischen Bewußtsein rationalisiert wurden. 2 ) 


2 ) Die Wanderung der Novelle von der treulosen Witwe durch die Weltliteratur. 
Berlin 1886. (Editio definitiva.) 

2 ) Vgl. als Paradigma meine Abhandlung: Der Sinn der Griselda-Fabel (im 
I. Heft der „Imago“, März 1912). 
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Ohne aul die literarischen Quellen und die verschiedenen Versionen 
der Erzählung im einzelnen einzugehen, sei kurz ein häufig wieder¬ 
kehrendes Schema voll ausgeführt. In der Regel — der Bericht des 
Petronius macht davon eine Ausnahme — erfährt eine Frau, daß eine 
Witwe ihrem verstorbenen Gemahl untreu geworden sei und ihn sehr bald 
vergessen habe. Sie hält sich einer solchen Handlungsweise für unfähig, 
wird aber von dem für tot ausgegebenen eigenen Gatten der Untreue 
überführt und tötet sich durch Erhängen. Paßt dieser tragische Abschluß 
durchaus nicht zu der lustspielmäßigen Einkleidung des sich tot stellenden 
Gatten, so befriedigt anderseits in dem einfachen, ernsthaften und psy¬ 
chologisch durchaus ursprünglicheren Bericht des Petronius wieder der 
frivole Schluß nicht. Bei Petronius fehlt das erste Beispiel der 
treulosen Witwe und die Erzählung beginnt gleich mit der Matrone von 
Ephesus, die beschließt, an der wirklichen Leiche des geliebten Mannes 
den Tod durch Verhungern zu suchen. Sie wird von dem Soldaten, der 
die in der Nähe gekreuzigten Räuber bewacht, zum Essen genötigt und 
bald tröstet sie sich auch mit seiner Liebe. Auch hierin weicht die Er¬ 
zählung des Petronius von den meisten übrigen Einkleidungen bedeutsam 
ab, daß es dem Soldaten gelingt, die Witwe gleich völlig zu erobern, 
während der Diebstahl des Gekreuzigten, der dann durch den Leichnam des 
Gatten ersetzt wird, erst nach der dritten Liebesnacht der Witwe stattfindet. 
Für gewöhnlich bemerkt der Wächter bald nachdem er der Witwe Speise 
und Trank aufgenötigt hat, den Raub des Gehenkten und bittet sie um 
einen Rat, den sie auch zu geben verspricht unter der Bedingung, daß 
er sie dann heirate. Nachdem sie ihn aber durch Opferung ihres eigenen 
Mannes vom sicher zu erwartenden Henkertode gerettet hat, verweigert er 
die Heirat und läßt sie beschämt stehen. Er motiviert dies in fast allen Er¬ 
zählungen — wieder mit Ausnahme des Petronius — damit, daß die 
trauernde Witwe nicht nur den Leichnam ihres Gatten durch Erhängen ge¬ 
schändet, sondern sich auch nicht gescheut habe, an ihm die Verstümme¬ 
lungen vorzunehmen, die ihn dem Räuber ähnlich machen sollen. Hier 
stoßen wir nun aber auf eine krasse Unwahrscheinlichkeit in der Erzählung 
und werden so aufmerksam, daß wir darin vielleicht einen jener Rationa¬ 
lisierungsversuche erkennen dürfen, hinter dem der ursprüngliche Sinn 
des Motivs verborgen liegen mag. 

Der von seinen Verwandten geraubte Leichnam des Räubers weist 
nämlich in den allermeisten Berichten irgend eine, oft sogar mehrere 
Verstümmelungen auf, die nun dem Leichnam des Ersatzmannes auch 
beigebracht werden müssen, damit seine Identität mit dem Gestohlenen 
hergestellt werde. Setzt diese fadenscheinige Motivierung eine Kontrolle 
des Gehenkten voraus, die sich mehr auf die körperlichen Verletzungen 
als auf das Aussehen der Person stützt, so wird die Sache noch ver¬ 
dächtiger dadurch, daß der Wächter, anstatt der Frau für Rat und Hilfe 
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dankbar zu sein, sie auch noch mit Berufung auf sein zartes Gewissen 
zwingt, den Gatten eigenhändig aufzuhängen und die Verstümmelungen an 
seinem Leichnam selbst vorzunehmen. Ist unser Verdacht in bezug auf 
die Stichhaltigkeit dieser Motivierung aber einmal soweit geweckt, so 
wird er durch die Art dieser Verstümmelungen in eine ganz bestimmte 
Richtung gedrängt. Meist handelt es sich um einen Zahn (im Italie¬ 
nischen, Griesebach S. 91), den die Witwe dem Leichnam des gehenkten 
Gatten ausschlägt (auch um zwei Zähne), oder die beiden Ohren 
(im Deutschen, 1. c. S. 104), die ihm abgeschnitten werden. Wie in 
manchen Berichten der Gatte sich nur tot stellt, so wird in der in 
Voltaires „Zadig“ (1747) eingeflochtenen Erzählung die Verstümmelung 
am totgeglaubten Gatten nur versucht. Azora, Zadigs Gattin, versucht 
ihrem toten Mann mit einem Rasiermesser dieNase abzuschneiden, 
um ihren neuen Geliebten damit zu heilen; Zadig aber richtet sich im 
Sarge auf und hält mit der einen Hand seine Nase fest 1 ). Haben uns 
Freuds Traumanalysen und Auflösungen neurotischer Symptome diese 
Handlungen als symbolischen Ersatz der Kastration oder Kastrations¬ 
drohung (Zadig) verstehen gelehrt, so werden wir uns nicht über die 
verschiedenen Einkleidungen dieser Verstümmelung wundern, die einmal 
das Abschneiden des Phallus durch Verlust eines Zahnes oder der Nase 
umschreibt, und die Entfernung der Hoden durch den Verlust eines anderen 
paarigen Organs (2 Ohren, 2 Zähne, die beiden Beine und Ohren in einer 
deutschen Fassung 1. c. S. 117) 2 ). Daß diese Deutung aber nicht bloß 
aus verwandten Phantasiebildungen erschlossen werden kann, sondern 
auch am vorliegenden Material selbst noch zu bestätigen ist, lehrt eine 
unter dem Titel „Dyocletians Leben von Hans von Bühel“ aus einer 
Baseler Handschrift von Adalbert Keller herausgegebene deutsche Bearbei¬ 
tung des Stoffes, über die Griesebach (S. 107) sagt: „Man könnte 
finden, daß der Deutsche hier die Verstümmelung etwas zu sehr ins Große 
und Kraße gehäuft und übertrieben habe. Was die sämtlichen franzö¬ 
sischen Versionen einzeln haben, die Verwundung mit dem Degen im 
Fabliau, das Ausbrechen der Zähne in den Sept Sages, das Abhauen der 
Ohren bei Brantöme und das Äbschneiden der Nase bei Voltaire: das 
läßt Hans von Bühel seine Frau alles zusammen vollführen, nur an Stelle 

*) Vgl. dazu die Bedeutung des Motivs der Verzauberung der Studenten in 
Auerbachs-Keller bei Goethe (Rank: Das Inzest-Motiv in Dichtung und Sage. 
Deuticke 1912, S. 297. Zum ganzen Thema vgl. ebenda Kap. IX, 4). 

2 ) In einer verwandten indischen Geschichte (Griesebach, S. 67) handelt es sich 
um „einen Menschen mit abgeschnittenen Füßen, Händen, Nase und Ohren.“ Die 
symbolische Gleichung, in der alle paarigen Organe einander ersetzen, hat St ekel 
(Die Sprache des Traumes, Wiesbaden 1911) aufgestellt. 

In einer französischen (Griesebach, S. 77) und einer deutschen (1. c. S. 102) 
Version stirbt der Mann als seine Frau sich in den Finger schneidet, so daß 
Blut fließt. 
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der Nase die ,Zwene c setzend, zu deren Verstümmelung er noch eine 
weitere Scheußlichkeit hinzufügt . u (Die Frau wirft nämlich die abge¬ 
schnittenen „Zwene“, die Hoden, einem Hunde vor.) 

Nun kann man diese tiefere Bedeutung der am Leichnam des Gatten 
vorgenommenen Verstümmelungen als allgemein durchgängig nur aner¬ 
kennen, wenn ihre Aufdeckung zum Verständnis der Erzählung beiträgt 
und uns etwas von ihrem ursprünglichen Sinn erkennen lehrt. Wäre doch 
die Kastration des toten Gatten eine noch ungeheuerlichere und der Mensch¬ 
lichkeit noch ferner gerückte Roheit als die bloße Preisgabe seines 
unnützen Kadavers, wenn wir nicht gerade darin einen in gewissem 
Sinne rührenden Zug der weiblichen Treue erkennen dürften, der in 
direktem Gegensätze zum manifesten Inhalt und zur aufdringlichen 
Tendenz der Erzählung steht. Entschließen wir uns also, gegen die 
frivole und offenbar sekundär aufgebauschte Tendenz, die in den ver¬ 
schiedenen Versionen mit so starker affektiver Betonung ausgestattete 
Trauer der Witwe völlig ernst und wahr zu nehmen, so liegt es nahe, 
ihre bis über den Tod hinaus währende Liebe 1 ) zum Gatten in letzter 
Linie auf die von ihm gewährte geschlechtliche Befriedigung zurück¬ 
zuführen, welche die Witwe schmerzlich entbehrt. Sie trauert, grob 
gesprochen, dem Verlust des für sie unersetzlichen Phallus nach und 
wünscht ihn als liebevolles Andenken zu besitzen, ursprünglich wohl mit 
der geheimen Phantasie, sich damit auch weiterhin geschlechtlichen Genuß 
und Befriedigung zu verschaffen. Daß eine solche Phantasie dem, w T enn 
auch uneingestandenen menschlichen Empfinden durchaus nahe liegt, lehrt 
nicht nur der japanische Brauch, wonach die Witwe den Penis ihres ver¬ 
storbenen Gatten einbalsamiert aufbewahrt 2 ), sondern auch einzelne aus 
unserem Kulturkreis überlieferte Fälle, die, mögen sie nun der Wirklich¬ 
keit oder einer Phantasie entsprechen, jedenfalls die Möglichkeit dieses 

*) Eine solche Liebe des Mannes zu einer toten Frau wird von Achilleus 
der Penthesilea gegenüber berichtet und Periander beschläft die tote Melissa nach 
Herodot. Im Ptoman des Ephesiers Xenophon wird im Eingang des 5. Buches erzählt, 
wie Aegialeus dem Habrokomes seine einbalsamierte Gattin zeigt, die ihm trotz 
Alter und Tod noch immer jugendlich erscheine; er esse und schlafe mit der Leiche 
und denke dabei an die einstigen Festnächte (Griesebach, S. 113). Auch Karls des 
Großen Geliebte Fastrada bleibt nach dem Tode durch einen Zauberring unverwes¬ 
lich und gewinnt jedesmal neues Leben, sobald der sinnlich erregte Geliebte ihr naht. 
Diese Geschichte soll schon im 16. Jahrhundert auf den Londoner Bühnen aufgeführt 
worden sein (vgl. Koeppel, Quellenstudien zu den Dramen Chapman’s, Massinger’s, 
Ford’s, 1897, S. 222, wo auch andere ähnliche Darstellungen (S. 12) erwähnt werden). 
Einige Überlieferungen, die dieses Motiv der über das Grab hinaus währenden Liebe 
in charakteristischer Einkleidung darstellen, habe ich in meiner Studie „über das 
Motiv der Nacktheit in Sage und Dichtung“ behandelt. (Imago II. Jahrg. 1913). — 
Vgl. auch A. Graf: Liebe nach dem Tode (Nuova Antologia, 16. November 1905). 

2 ) Siehe F. S. K r a u s s: Das Geschlechtleben in Glaube, Sitte und Gewohnheit¬ 
recht der Japaner. 2. Aufl., Leipzig 1911, S. 265 (Abbildungen). 
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Gedankenganges demonstrieren. „Schurig (Spermatologie S. 357) 
berichtet im Beginn des 18. Jahrhunderts von einer belgischen Dame 
seiner Bekanntschaft, die, als ihr leidenschaftlich geliebter Mann starb, 
dessen Penis heimlich abschnitt und ihn in einer silbernen Lade bewahrte. 
Ein noch weiter zurückliegendes Beispiel von einer Dame des französischen 
Hofes, welche die Genitalien ihres toten Mannes einbalsamierte und par¬ 
fümierte und sie in einem goldenen Kästchen auf bewahrte, wird von 
v. Brantöme 1 ) erwähnt“ (zit. nachE 11 is: Die krankhaften Geschlechts¬ 
empfindungen auf dissoziativer Grundlage. Deutsch von Je nt sch, 
Würzburg 1907). Wir brauchen aber durchaus nicht nach so exklusiven 
Berichten zu fahnden, um die psychologische Berechtigung unserer Auf¬ 
fassung zu erhärten. In der ägyptischen Sage von Isis und Osiris äußert 
sich die Trauer der Witwe um den ermordeten Gemahl und Bruder in 
einer Form, die sich unschwer auf die Phantasie von der Konservierung 
des Penis reduzieren läßt. Osiris ist von seinem Bruder aus Eifersucht 
ermordet und zerstückelt worden; Isis setzt die Stücke wieder zusammen 
und belebt sie, nur den fehlenden Phallus muß sie durch einen aus 
Holz ersetzen 2 ). Dieser unveränderliche Holzphallus, der wohl ein 
Ersatz des ursprünglich wirklich einbalsamierten Gliedes ist, hat nun 
gleichfalls innerhalb des Kreises der Novelle von der treulosen Witwe 
sein Gegenstück. „In einer sehr merkwürdigen Umbildung tritt sie uns 
entgegen in Hans Wilhelm Kirchofs „Wendunmuth“, von welchem 
die erste Ausgabe 1563 zu Frankfurt a. M. erschien. — Eine Witwe 

*) In dem Livre second des dames galantes (discours IV) hat Brantöme auch 
die Geschichte der Witwe von Ephesus erzählt, die ihrem Manne hier ein Ohr abhaut 
(Griesebach, S. 84). 

2 ) Wie der Osiris-Phallus von einem Fisch verschlungen wird, so die Hoden in 
der Erzählung Hans von Bühels durch einen Hund. — Auch bei der Analyse des 
individuellen weiblichen Phantasielebens bin ich wiederholt auf diesen Gedanken ge¬ 
stoßen, als dessen allertiefste Wurzel sich das grausame Gelüste ergab, dem treulosen 
oder ungeliebten Manne den Penis abzubeißen. 

Es sei hier verwiesen auf den anscheinend in diesen Zusammenhang ge¬ 
hörigen und oft behandelten Stoff, der seit Konrad v. Würzburgs Bearbeitung 
als „Herzmaere“ bekannt ist und zum Inhalt hat die Rache eines betrogenen 
Gatten, der seiner Frau das Herz ihres Liebsten als Speise zubereitet schickt (vgl. das 
Verschlingen durch den Hund und Fisch). Daß diese Rache ursprünglich als Kastra¬ 
tion des Nebenbuhlers gedacht sein mochte, ist nicht nur aus inneren Gründen wahr¬ 
scheinlich, sondern ließe sich aus der Geschichte des Motivs erweisen. In der bei 
Boccaccio erzählten und in das deutsche Volksbuch übergegangenen Geschichte von 
der schönen Gismonda schickt der eifersüchtige Vater seiner jungverwitweten 
Tochter (vgl. Inzestmotiv S. 383 Anmkg.) das Herz ihres Liebsten in einer 
goldenen Schale, die auffällig an das von Brantöme erwähnte goldene Kästchen 
erinnert, in welchem jene andere Witwe den einbalsamierten Phallus ihres verstorbenen 
Gatten bewahrte (vgl. oben). Und in einem altfranzösischen Lais, wo der schuldige Ritter 
12 Damen auf einmal liebt (Potenzphantasie), muß er zum Gericht für diese „noch 
anderes als das Herz liefern“ (Voretzsch: Studium d. altfrz. Lit. S. 403). 
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konnte sich von ihrem geliebten Gatten Johannes nicht trennen, ließ 
sich also einen aus Holz machen und behielt ihn alle Nacht im 
Bette, bis die kluge Magd ihren lebendigen Bruder, der ein hübscher 
Bursche war, einmal statt des Holzbildes zu ihr legte. Die Frau war es 
auch zufrieden, und als sie am Morgen das Frühstück nicht kochen lassen 
konnte, weil die Magd sagte, es sei kein Holz mehr da, befahl sie, den 
hölzernen Johannes in den Ofen zu werfen“ (Griesebach, S. 111 ff.). 
Ein 14 strophiges Lied vom hölzernen Johannes in den Fastnachtspielen 
des Jakob Ayrer stimmt mit Kirchofs Erzählung überein. Wie die 
Einbalsamierung des geliebten Phallus bei Wolfram von Eschen¬ 
bachs Sigune, die die Leiche ihres Tschionatulander einbalsamiert in 
den Zweigen einer Linde neben sich aufbewahrt, auf den ganzen Körper 
des Geliebten übertragen ist, so ist auch der hölzerne Osirisphallus im 
Laufe der Verdunkelung des ursprünglichen, allmählich anstößig gewordenen 
Motivs zum hölzernen Johannes geworden, mit dem die Witwe jede 
Nacht schläft. 1 ) Welch sonderbaren und doch immer noch durchsichtigen 
Wandlungen das Motiv bei dem weiteren Fortschreiten des Verdrängungs¬ 
prozesses unterworfen war, zeigt eine dramatische Bearbeitung der auf 
Kirchhof fußenden Darstellung Gelierts, welcher in seinen , ; Fabeln 
und Erzählungen“ (1. Ausgabe Leipzig 1746) die Geschichte von der 
„Witwe“ erzählt, die den geschnitzten Gatten opfert, um für den neuen 
Freier eine Kanne Schmerlen sieden zu lassen; in dem zu Anfang der 
40er Jahre daraus entstandenen Drama „Die Witwe von Ephesus“ ist 
dem Holzbild ein Wachsbild substituiert, aus welchem die Kerzen 
für das Hochzeitsmahl gegossen werden. Daß die Kerze in Ermangelung 
eines wirklichen, einbalsamierten oder hölzernen Phallus vom weiblichen 
Geschlechte mit Vorliebe zur sexuellen Befriedigung verwendet wird, ist 
allgemein bekannt, und so ist auf den sonderbarsten Umwegen der 
„hölzerne Johannes“ wieder in das ursprünglich phallische Ersatzinstrument 
verwandelt worden. 

Wir könnten nun den der verbreiteten Fabel von der treulosen 
Witwe zu Grunde liegenden tiefsten, nur zu bald verloren gegangenen Sinn 
dahin rekonstruieren, daß es sich ursprünglich um die Phantasie einer 
besonders treuen Witwe gehandelt habe, die nach dem Tode ihres 
Mannes jeden anderen geschlechtlichen Umgang trotz ihrer Begierde 
meidet 2 ), um sich mit dem abgeschnittenen und einbalsamierten Genitale 

*) Stekel erwähnt (Sprache d. Traumes, S. 182) die in seinem Heimatlande 
(Bukowina) gebräuchliche Bezeichnung des Penis als „Johannes“ und zitiert einen 
darauf bezüglichen Volksspruch. 

2 ) Sie enthält sich auch der Speise, um die Sinnenlust nicht zu reizen. Doch 
weist der in Chamissos 21 strophigem „Lied von der Weibertreue“ (Gedichte, 
2. Auflage, Leipzig 1834, S. 208—214) nicht weniger als 13mal wiederkehrende Refrain: 
„Es plagt sie sehr der Hunger“ darauf hin, daß diese Begierde, wie so häufig, als 
symbolischer Ersatz der geschlechtlichen Begierde (der Libido) aufzufassen sein mag. 
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ihres Mannes zufrieden zu geben. Dieses Motiv wurde bald als anstößig 
aus dem Bewußtsein verdrängt und von späteren Erzählern, welche es 
nicht mehr kannten, wurde die unverstandene Fabel zu der ihr ursprüng¬ 
lich ganz ferne liegenden Tendenz gegen die Frauentreue zugespitzt. 
Doch verraten auch die scheinbar erst zur Durchsetzung dieser Tendenz 
eingeführten Motive der Verstümmelung und des Aufhängens aus Liebe 
zu dem Wächter durch ihre tiefere Beziehung zu dem aufgedeckten 
Thema, daß sie von der Rationalisierungstendenz nur in ihrem Sinne 
ausgestaltet wurden. Denn wie wir in der so fadenscheinig motivierten 
Verstümmelung des Gatten den unverstandenen Nachklang der Kastration 
erkannt haben, so gehört auch das gleich schwach motivierte Auf¬ 
hängen 1 ) des Leichnams enge zum ursprünglichen Sinn der Fabel. Es 
ist eine physiologisch bekannte Tatsache, daß sich bei Gehenkten eine 
kräftige Erektion einzustellen pflegt, und es ist wohl im Sinne der der 
Fabel zu Grunde liegenden Phantasie die Annahme nicht zu gewagt, daß 
die Witwe, die den Penis ihres Mannes nicht bloß als Reliquie auf bewahrt 
sondern zur Befriedigung benützt, ehe sie ihn einbalsamiert, zur Erektion 
zu bringen, gleichsam „hölzern“ zu machen sucht. Daß dies auch 
dem ursprünglichen Sinne unserer Novelle nach durch Aufhängen erfolgt 
sein mag, kann eine von Balzac’s „Contes drolatiques“ lehren 2 ), welche 
von einem alten Jüngferlein erzählt, „das durch alle 40 Jahre keinen 
Schlüssel zu ihrem Schloß gefunden hatte“. Der König und seine Geliebte 
beobachteten einst das zurückgezogen lebende Fräulein und machen sich 
den Scherz, ihr einen Gehenkten ins Bett zu legen 3 ), den sie gleich nach 
erfolgter Exekution vom Galgen abnehmen ließen. „Sie versucht ihn 
wieder zu erwecken“, was ihr schließlich auch gelingt; sie holt rasch 
einen Arzt, der ihm zur Ader läßt. „Der junge Mann bewegte sich und 
ward lebendig, dann verfiel er nach dem Lauf der Natur in eine allge¬ 
meine Mattigkeit, Entkräftung und Erschlaffung der Glieder. Das alte 
Mädchen aber verfolgte die großen und namhaften Veränderungen, die 
sich am Körper des schlecht Gehenkten vollzogen, zupfte den Medikus 
am Ärmel, und mit einem Auge blinzelnd, wies sie auf eine besondere 
Stelle am Körper des jungen Mannes. „Wird es künftighin so aussehen?“ 
— „Vermutlich oft genug“, antwortete der wahrheitsliebende Chirurgus. 
„Oh, als Gehenkter gefiel er mir besser als hängend!“ Ist diese von 
einem ähnlich grimmigen Humor wie die Fabel von der „treulosen“ 

x ) Bei Petronius, dessen Todesjahr 66 n. Chr. fällt, wird der damaligen 
Sitte entsprechend gekreuzigt, und in der französischen Bearbeitung der „sieben 
weisen Meister“ findet sich zwar, wie in den meisten Versionen, das Hängen, aber 
da errinnert wieder das Durchstechen der Seite (Griesebach, S. 79) auffällig an den 
Heiland. 

2 ) Übersetzt von Philipp Frey. Wiener Verlag 1905. 

3 ) Ähnlich schläft auch das Weib mit ihrem „hölzernen Johannes“ im Bett. 
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Witwe erfüllte Geschichte lediglich auf die physiologische Tatsache der 
Erektion bei Gehenkten gegründet, so zeigt eine andere, gleichfalls in 
den Kreis dieser Phantasien gehörige, mehrfach überlieferte Erzählung 
das Motiv des Aufhängens (Kreuzigens) und der Kastration des erigierten 
Gliedes im Zusammenhang mit der auf einer wirklichen Untreue 
ertappten Frau, wenn auch in anekdotischer Einkleidung. R. Köhler 
hat diese Erzählung (Kleinere Schriften II, 170) mitgeteilt. Ein Bild¬ 
hauer oder Maler überrascht seine Frau mit einem Liebhaber, der sich 
beim Erscheinen des Mannes so stellt, als sei er eines der Kruzifixe 
des Meisters, alsbald aber aus der Rolle fällt und erschreckt flieht, 
als der Meister Anstalt macht, ihn zu kastrieren, oder wie das Fabliau 
und Nicolas von Troyes erzählen, ihn wirklich kastriert hat. „In 
den ersten Zeilen des Heidelberger Bruchstückes tut der Maler, als be¬ 
merke er bei Betrachtung des Kruzifixes mit Unwillen, daß eine ge¬ 
wisse Partie desselben durch die Schuld der Knechte zu groß ausge¬ 
fallen sei.“ 

In dieser Anekdote, welche dieselben Elemente wie die Novelle von 
der Witwe von Ephesus, nur in anderer Verwendung enthält, erkennen 
wir die eigentliche Geschichte von der treulosen Frau, die hier ihren 
Liebhaber — wenn auch nicht ernsthaft — ans Kreuz bringt und ihn 
des Gliedes beraubt, wie sie es dort mit ihrem verstorbenen Gatten tat, 
dem sie damit die Treue bis über den Tod hinaus hält. Diese Iden¬ 
tifizierung des Liebhabers, mit dem sie die Treue bricht, und des 
betrogenen Gatten, 1 ) verbindet aber nicht bloß die beiden äußerlich so 
ähnlichen Geschichten auch innerlich miteinander, sondern führt uns zu 
einem noch tieferen Verständnis unserer Fabel selbst. Auch in der Ge¬ 
schichte von der „treulosen“ Witwe wird nicht nur der tote Gatte auf¬ 
gehängt, sondern auch der Liebhaber, dem zuliebe das geschieht, wird 
dadurch selbst vor der Strafe des Gehenktwerdens bewahrt. Aus der 
analytischen Betrachtung einer Reihe komplizierter psychologischer 
Phänomene sind wir aber gewohnt, eine solche besonders in der Mythen¬ 
bildung häufige Identifizierung zweier Gestalten auf ihre ursprüngliche psy¬ 
chologische Identität zu reduzieren und den Tatbestand so zu formulieren, 
daß die verschiedenartige psychologische Einstellung einer bestimmten 
Person gegenüber zu ihrer Spaltung in zwei oder mehrere gesonderte 
Gestalten führt, von denen jede der jeweiligen Einstellung entspricht, deren 
ursprüngliche Zusammengehörigkeit sich aber noch an gewissen äußerlichen 
Anzeichen verrät. Wenn also in der Erzählung der verliebte Wächter 
wegen seiner Fahrlässigkeit an Stelle des Gehenkten selbst aufgeknüpft 

*) Auch der gestohlene Leichnam, der gleichfalls am Galgen hängt, ist 
mit dem Manne, der dann seine Stelle einnimmt, zu identifizieren; ja, er hat auch 
treue Anverwandte, die ihn selbst im Tode nicht im Stiche lassen und für seinen 
Leichnam sorgen. 
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werden soll, dafür aber der tote Mann eintritt, so dürfen wir annehmen ? 
daß der junge Soldat, der die Witwe so rasch zu trösten vermag, eigent¬ 
lich nichts anderes darstellt, als eine verbesserte Neuauflage des sexual¬ 
unfähig gewordenen Mannes, gleichsam den zu neuem Leben auf¬ 
erstandenen Gatten. Wie die Einbalsamierung und die hölzerne Nach¬ 
bildung vom Phallus später auf den ganzen Körper übertragen wurde, 
so scheint auch das der Fabel zu Grunde liegende Phänomen, 
der Erektion und Erschlaffung des Gliedes auf den ganzen Körper über¬ 
tragen, der bald „tot“, wie der erschlaffte Penis, bald „auferstanden“, 
wie der erigierte, gedacht wird 1 ). Es handelt sich also eigentlich, 
wenn man von der symbolischen Einkleidung absieht, darum, dem 
„toten“ Mann wieder zur Erektion zu verhelfen 2 * ), was im Hinblick auf 
die Identifizierung des Mannes und des Liebhabers in vielen Überlieferungen 
so dargestellt wird, daß der neue Mann zur Heilung irgend eines 
Übels der ab geschnittenen Glieder des früheren bedarf. Welcher Art 
dieses Übel aber ist, zeigt deutlich eine bei Griesebach (S. 117) ange¬ 
führte Erzählung, wonach eine Frau habe „aus dem Körper ihres ver¬ 
storbenen Mannes für den neuen Buhlen einen Riemen geschnitten und 
gerben lassen. Es war dem Buhlen nämlich mit ihr ergangen wie dem 
Simplizissismus in Paris (im 4. Buche der Ausgabe von 1761) und er 
verlangte sich mit dem ,Menschenriemen 1 zu gürten, als Mittel, ,seine 
Kräfte wieder zu erholen 4 !“ Hier wird die Identifizierung des Gatten 
mit dem neuen Buhlen bis zu dem entscheidenden Punkt geführt, wo 
der als Ersatz des Mannes eingeführte Liebhaber insoferne mit dem 
erledigten Gatten zusammenfällt und überflüssig wird, als er wie dieser 
die Frau nicht mehr zu befriedigen vermag. Ganz offenkundig verraten 
uns aber jene Fassungen der Fabel die symbolische Bedeutung des „Tot¬ 
seins“ und die volle Identität des Liebhabers mit dem Gatten, wo dieser 


*) Auch die Balzac sehe Geschichte bedient sich des ähnlichen Wortspieles 
vom „hängenden“. In den Träumen hat „tot sein“ und „auferstehen“ nicht selten 
ähnliche Bedeutung. (Vgl. Rank: Das Verlieren als Symptomhandlung. Zugleich ein 
Beitrag zum Verständnis der Beziehungen des Traumlebens zu den Fehlleistungen des 
Alltagslebens. Zentralbl. f. Psychoanal. I. S. 457 Anmerkg.) 

2 ) In der Traumdeutung (2. Aufl. S. 212 u. ff.) hat Freud ein für die vor¬ 

liegende Untersuchung überaus lehrreiches Beispiel mitgeteilt. Zu dem Traum einer 

Frau, dessen Inhalt sich mit einem Mittel zur Behebung der Impotenz ihres Mannes 
beschäftigt, ergibt sich als Material bei der Deutung, „daß sie mehrere Tage vor 
dem Traume plötzlich mitten in ihren Beschäftigungen durch den gegen ihren Mann 
gerichteten Imperativ erschreckt wurde: Häng’ dich auf. Es ergab sich, daß 
sie einige Stunden vorher irgendwo gelesen hatte, beim Erhängen stelle sich eine 
kräftige Erektion ein. Es war der Wunsch nach dieser Erektion, der in dieser 
schreckenerregenden Verkleidung aus der Verdrängung wiederkehrte. „Häng’ 
dich auf“ besagte so viel als „Verschaff’ dir eine Erektion um jeden Preis.“ 
(Freud 1. c.) 
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nicht wirklich gestorben ist 1 ), sondern sich bloß tot stellt 2 ), um dann seine 
Frau des versuchten Treubruchs zu überführen, wie in der chinesischen 
Erzählung (Griesebach S. 18), oder in noch deutlicherer Anspielung 
auf das Thema der Potenz wie in der Talmud-Erzählung (1. c. S. 27), 
die Stelle des Liebhabers im letzten Moment selbst bei der Frau ein¬ 
zunehmen und sie so des Treubruchs — mit ihrem eigenen Mann — zu 
überführen. Hier wäre der Kreis geschlossen und unsere Auffassung durch 
das Material selbst vollauf bestätigt, auch wenn die chinesische Erzäh¬ 
lung nicht mit deutlichen Worten ausspräche, daß* der neue Liebhaber 
mit dem totgeglaubten Manne identisch sei, „der sich selbst in zwei 
teilte, indem er das Gesetz von der Teilung in Schatten und Wesen an¬ 
wandte“ (Griesebach S. 18). 

Wollen wir schließlich noch eine synthetische Rekonstruktion der 
dieser Fabel zu Grunde liegenden Phantasiebildung versuchen, so müssen 
wir doch anerkennen, daß das Motiv von der Treulosigkeit der Witwe 
trotz seiner erst später verstärkten tendenziösen Auffassung und Aus¬ 
gestaltung nicht zu dieser aufdringlichen Betonung hätte gelangen 
können, wenn es nicht doch irgendwie im ursprünglichen Sinn der Ge¬ 
schichte bereits begründet gewesen wäre. Dasselbe gilt von dem feindseligen 
Verhalten der Witwe gegen ihren Mann, dessen ursprünglicher Sinn der ge¬ 
wesen zu sein scheint, daß die Frau nicht so sehr dem Manne als seinem 
Penis treu ist und diesem nur so lange, als er sie zu befriedigen im 
stände ist. So gilt die unzweifelhaft auch rachsüchtige Bedeutung der 
Kastration (vgl. das Abbeißen und Verschlingen) nur dem unbrauchbar 
gewordenen Gliede, dem die Witwe leicht untreu wird. Neben dieser 
treulosen Rachephantasie geht aber — mit der auffälligen Ambivalenz, 
die gerade den psychosexuellen Regungen anhaftet, — die zärtliche Phan¬ 
tasie der liebesbedürftigen Witwe einher, die sogar dem Phallus des 

1 ) Man vgl. die Wiederbelebung des Osiris mit dem Holzphallus, sowie die Be¬ 
lebung des Gehenkten in der Novelle Balzac’s. 

Das gleiche Motiv findet sich im deutschen Märchen: Die Hochzeit der Frau 
Füchsin (Griesebach, S. 129), wo der alte Fuchs sich scheintot stellt, um die Treue 
seiner Frau zu erproben, die alle Freier abweist (treue Witwe) bis einer kommt, der 
so wie ihr früherer Gatte (Identität) neun Schwänze hat, womit gleichfalls auf 
die schmerzlich vermißte Potenz des angeblich Verstorbenen hingewiesen scheint, der 
bei der Hochzeit alle zum Hause hinausjagt. In einer zweiten Version, wo der Fuchs 
wirklich tot ist und die Witwe ein junges Füchslein heiratet, ist die Identität 
vom Gatten und Liebhaber bereits verwischt. 

2 ) Hierher gehört auch Hans Sachsens Fastnachtspiel „Der tote Mann w , wo 
ein Ehemann sich tot stellt, um die Treue seines Weibes zu erproben. —Von anderen, 
bei Griesebach nicht erwähnten, Bearbeitungen der Fabel sind mir bekannt geworden: 
die dramatische Behandlung von Klingemann „Die Witwe von Ephesus“ (Dramat. 
Werke, Bd. I, Wien 1818) sowie aus jüngster Zeit ein Gedicht von Carl Maria und 
Emil Ferdinand Malkowsky „Die Witwe von Ephesus“ (DerZeitgeist, Beibl. z. Berl. 
Tageblatt vom 5. Sept. 1910). 
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verstorbenen Gatten noch die Treue hält, wenn sie auch mit einer der 
seelischen Oberfläche zugekehrten Gefühlsschichte dieses autoerotische 
Surrogat ablehnt und sich den Werbungen eines leistungsfähigen Liebhabers 
— in dem sie wieder nur einen Ersatz des Mannes sieht — geneigt zeigt. An 
diesen beiden gefühlsgegensätzlichen und dem Bewußtsein in gleicher 
Weise anstößigen Phantasien der Kastrationsbegründung setzt aber die 
Verdrängung ein und verdunkelt bald den ursprünglichen Sinn der Ge¬ 
schichte, um die rationalen Motivierungsversuche in den Vordergrund zu 
schieben. Der Mechanismus, mittels dessen das geschieht, ist der gleiche, 
wie ihn Freud in der „Traumdeutung“ als Verschiebung des Affektes 
vom Wesentlichen auf Unwesentliches dargelegt hat. Auf diese Weise 
wird der psychische Hauptakzent sekundär auf ein nebensächliches Detail 
verschoben, das im unverstandenen manifesten Inhalt unverhältnismäßig 
betont erscheint, uns aber gerade dadurch zur Rückgängigmachung der 
Verschiebung und zum Verständnis der ursprünglichen Motivgestaltung 
zu führen vermag. 



Mitteilungen 


i. 

Gesteigertes Triebleben und Zwangsneurose bei einem Kinde. 

Von Dr. Eduard Hitschmann. 

Freud hat in der letzten Zeit auf die Analogien im Denken und Fühlen 
der Zwangsneurotiker und der Wilden hingewiesen. Gleicht der Wilde in ge¬ 
wissen Geboten, Verboten und manchen Zeremoniellen, aber auch psychologisch, 
so besonders durch Ambivalenz der Gefühlsregungen dem Zwangsneurotiker, so 
ist es vielleicht nicht ganz ein Paradoxon, daß der Zwangsneurotiker einmal 
auch ein „Wilder“ gewesen sei, und diese Voraussetzung wird wohl am ehesten 
in seiner Kindheit zu finden sein. So muß ein Fall wertvoll sein, der sich 
durch die objektiven Daten direkter Kinderbeobachtung auszeichnet und das 
Triebleben ausführlich schildert. 

Es handelt sich um einen an Zwangssymptomen leidenden Knaben, der 
mit 13 Jahren für kurze Zeit wegen Rückschritt im Studiengang in psychische 
Behandlung kam. Die Erscheinungen bestanden: in Berührungsverboten, wobei 
über „schmutzig oder sauber“ erwogen wurde, Berührungsgeboten („was er 
einmal berühre, müsse er achtmal berühren; was er mit der Linken berühre, 
müsse er mit der Rechten berühren“); in Zwangszeremoniell beim Zubettgehen; 
Zwangshemmungen und Zwangskopfbewegungen etc. — Der Knabe ist von 
einem grausam-boshaften, tyrannischen Wesen, insbesondere gegen 
seinen jüngeren Bruder, trotzig — er konnte aus Trotz tagelang hungern und 
auf jedes Vergnügen verzichten, — und neigt zu Wutanfällen, in denen 
er im Gesicht verändert aussieht und jedes Exzesses fähig wird. — Er zeigt 
sehr früh schon Zweifel und Unentschlossenheit, grübelt über 
Gott, Leben und Tod. Auch verrät er Todeswünsche auf seine Streit¬ 
gegner und früh schon Verstimmung und Todesangst neben den Selbst¬ 
mordgedanken, namentlich auch im Anschluß an Wutanfälle. In seinen häufigen 
Tagträumen, denen er sich stundenlang hingibt, ist er Kaiser, Heerführer und 
bekämpft fremde Völker. 1 ) Der Knabe zeigte früh erotische Zuneigung zur 
Mutter, tastete gern nach ihren Brüsten, onanierte intensiv, 
nach Angabe der Mutter seit dem dritten Lebensjahr trotz heftiger 
Drohungen. Vom 5. bis zum 11. Lebensjahr war er intensiver Nägel- 

*) Ein Tagtraum lautet: „Mein Vater ist russischer Kaiser, ich bin französischer 
Kaiser und auch Kronprinz von Rußland. Ich besuche die Eltern. Die Geschichte 
soll darauf hinausgehen, daß ich Kaiser der ganzen Welt werde. Dann brauche ich 
niemand zu gehorchen, bin ein und alles.“ Das erotische Gegenstück dieser. Ehrgeiz¬ 
phantasie lautet: „Die Kaiserin Elisabeth geht zu Fuß in der Kärntnerstraße. Ich sehe, 
daß sie etwas fallen läßt. Ich gebe es ihr, sie dankt freundlich und bestellt mich 
irgendwohin in ein Haus und ich bin beliebt bei ihr.“ 



62 


Dr. Eduard Hitschmann. 


beißer, außerdem zeigte er Nasenbohren, Händereiben u. dgl. Die Liebe zur 
Mutter verrät sich als deutlich sexuelle mit 13 Jahren, wo er anläßlich seiner 
Konfirmation den Wunsch äußert, einmal bei der Mutter liegen zu dürfen. 
Über den Yater äußert er einmal, er möchte ihn im selben Grade lieben, 
könne aber nicht. — Züge von Heftigkeit, Neigung zu Tätlichkeiten, sind 
Eigenschaften, die sich auch bei den Vorfahren des Patienten nachweisen 
ließen. Die Eltern des Knaben lassen sich gleichfalls, durch seinen Trotz gereizt, 
hinreißen, ihn erbarmungslos zu prügeln. Der- Knabe zeigt dann deutlich den 
Kampf zwischen Liebe und Haß. 

Der Patient, ein hübscher, demütig-liebenswürdiger Knabe mit melan¬ 
cholischem Blick, zeigt bei der ärztlichen Untersuchung zurückgebliebene Ent¬ 
wicklung der Geschlechtsorgane und Fettleibigkeit, Symptome, die auf Schild¬ 
drüsenbehandlung weichen, wonach auch Pollutionen konstatiert werden. Er 
onaniert jetzt angeblich, nur im Schlafe. 

Die für ihren Erstgeborenen sehr interessierte Mutter schrieb während 
seiner ersten Kindheit (bis ungefähr zum 5. Lebensjahr) ihre Beobachtungen 
an ihre eigene Mutter und wir wollen diese dokumentarischen Auf¬ 
zeichnungen, nur im Unwesentlichen gekürzt, für sich selbst sprechen 
lassen. 

„(10 Monate.) Fredi ist ein außergewöhnlich wildes, aufgeregtes Kind, 
dabei gutmütig, folgsam und sehr lustig, nur wenn er bös wird, zappelt er mit den Füßen, 
reißt sich an den Haaren, einmal reißt er sich sogar ein Büschel aus. Eine kinderlose 
Nachbarin liebt ihn abgöttisch, kommt auch in meiner Abwesenheit zu ihm und ver¬ 
zärtelt ihn sehr. Sie läßt sich von ihm ins Gesicht schlagen, er tut es auch andern, 
versteht aber genau, daß er Papa und Mama nicht schlagen darf. 

(11 Monate.) Er bekommt eine Taube. Durch seine Lebhaftigkeit quält er sie 
ziemlich, wenn es zu arg wird und man ihm sie nimmt, weint er sehr, verhält sich 
aber ruhig, wenn das Tier selbst wegfliegt. 

(1 Jahr.) Beginn des Trotzes. Das Kind schreit einmal besonders heftig trotz 
aller Verbote und Zuredens. Endlich entferne ich mich, wonach das Kind schweigt; 
kaum aber kehre ich wieder, so schreit der Knabe just noch heftiger. Darauf lasse 
ich mich hinreißen, ihn so zu schlagen, so daß die Amme erklärt, mein Haus verlassen 
zu wollen! Die Geschichte blieb aber nicht vereinzelt. So nahm er einmal den 
Finger in den Mund und so oft ich ihn auch entfernte, tat er es immer wieder; als 
ich ihn klapste, tat er es erst recht, so daß ich einsah, ich richte mit ihm nichts 
aus und mich entfernte. Im Spiegel bemerkte ich, daß er den Finger nun sofort aus 
dem Mund nahm. Nach einer Weile rief er mich; als ich mich umwandte, steckte er 
sofort den Finger in den Mund und lachte. Um diese Zeit folgte er absolut nicht; 
so bearbeitete er z. B. auch seinen Kopf mit den Fäusten, daß es dröhnte, wo aber 
wieder alles Verbieten und Strafen ohne Erfolg war. Vor dem Papa hatte er mehr 
Respekt. 

(15 Monate.) Es macht ihm ein Vergnügen, auf Leute zu spucken (vermutlich 
wurde er auch dazu abgerichtet). Ich schlage ihn selten, denn ich sehe, im Guten 
richtet man mehr bei ihm. Bis auf seine Unfolgsamkeit und seinen Eigensinn ist er 
sehr brav und freundlich gegen jeden, möchte den ganzen Tag herumtollen. 

(l 3 /4 Jahre.) Er kratzte einmal mit einem Spielzeug den Ledersessel und hörte 
trotz Verbot nicht auf, so daß er in sein Zimmer mußte. Seither tut er es selten, 
als es aber wieder einmal geschieht, beachte ich es nicht, weil ich denke, er hört 
dann eher auf. Das paßte ihm aber nicht, er kam zu mir und sagte: „Mama, Fredi 
kratzt Sessel.“ [Er wollte also ein Verbot!] 
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(25 Monate.; Zwei Monate nach Paulis, seines jüngeren Brüderchens, Geburt, 
zeige ich ihm einen Storch im Bilderbuch und sage, der hat Pauli gebracht. Da sagte 
er: „Storch Pauli wieder nehmen, Fredi will Paali nicht.“ Meine Mama war zu Besuch 
bei uns, er liebte sie sehr, nannte sie aber nur „ekolo Omama“ (ekelhafte Großmama) 
und es nützte wieder kein Verbot. Als sie verreist war, blieb er auch dabei, trotzdem 
ihm sehr bang war. Als ich einmal einen Brief schrieb, sagte er: „Omama schreiben 
Fredi ist schlimmes Kind, Fredi immer ekolo Omama sagt.“ Daraus geht hervor, daß 
er genau verstand, daß es schlimm ist und es doch tat. 

Von 2— 27a Jahren mußte ich einige Kinderfrauen wechseln, er war darüber 
sehr unglücklich, konnte sie alle nicht leiden, war unfreundlich; bei einer ging sein 
Haß so weit, daß er sich nicht von ihr berühren ließ; er schrie und 
weinte, sie hätte ihn schmutzig gemacht und putzte sich immer. Auch das 
Essen nahm er nicht von ihr, weil sie darauf blies, nachher befreundete er sich 
doch mit ihr, d. h. er duldete sie. 

(27 4 Jahre.) Wenn ich ihn schlage, ist er außer sich, er bittet um Verzeihung • 
nicht die Schläge kränken ihn, nur mein Bössein. 

( 2 l / 2 Jahre) ist er entzückend in seinen Einfällen, hinreißend lieb, nur von einer 
Schlimmheit, die mich oft zur Verzweiflung treibt. Er folgt absolut nicht, läßt noch 
immer überall Stuhl unter sich. Anderseits ließ er sich nicht auf den 
Topf setzen, wenn man auch schon sah, daß er zum Stuhl presse. 1 ) 

(2 Jahre 8 Monate) macht er sich endlich nicht mehr schmutzig und sagt: „Ich 
kann Pauli nicht leiden, weil er sich immer schmutzig macht“; wird überreinlich. 

(2 3 / 4 Jahre.) Eines Abends quälte er, es war ihm kein Essen recht, schließlich 
legte er sich hungrig zu Bett. Er schrie und weinte morgens, aß nicht, bekam 
schließlich vom Papa Schläge; um 10 Uhr aß er aus Trotz kein Ei; er hatte offenbar 
Hunger, trotzte aber und schrie, bis er endlich um 11 Uhr sein Essen verlangte. Das 
Kindermädchen sagte: „Scüau, jetzt bist du so lieb, weshalb warst du so schlimm?“ 
„Weil der Papa mich geschlagen hat und dann die Mama und das tut so weh.“ 

(2 3 / 4 Jahre.) Er hat Pauli ganz lieb, ist aber eifersüchtig auf ihn. Einmal 
sage ich: Fredi, Papa kauft dir einen Reifen. Er sagt: „Ich will keinen, ich will nur 
Pauli wegnehmen, was er hat“ und reißt ihm ein Staberl aus der Hand. Er sagt 
das mit dem Ausdruck eines Raubtieres. — Einmal verlangt er von mir, ich soll 
Pauli nicht lieb haben. Wenn jemand Paulis Gescheitheit lobt, sagt er kein Wort, 
geht auf ihn zu und schlägt ihn. Er ist sehr intelligent, aber sehr launenhaft. Vor 
dem Kranksein fürchtet er sich. 

(3 Jahre.) Pauli ist krank, Fredi ist sehr lieb mit ihm, sagt, er borgt ihm jetzt 
alle Spielsachen, er wird sie ihm erst wieder wegnehmen, bis er gesund ist. 

Nach seinem Geburtstag schenkte er Pauli einige alte Spielsachen, Pauli wollte 
aber die neuen, Fredi wurde wütend, kratzte ihn in die Augen und zauste ihn am Haar. 
Kurze Zeit darauf waren sie einmal einen Moment allein, wir hörten im Nebenzimmer 
einen Schrei; Fredi hatte Pauli zu Boden geworfen, saß auf ihm und bearbeitete ihn 
mit den Fäusten; Pauli nach seiner Krankheit noch schwach, war ohnmächtig. 
Fredi bekam Schläge und keine Mehlspeise; es wurden ihm aber bei allen diesen Ge¬ 
legenheiten auch Vorstellungen gemacht, an seine Liebe erinnert u. s. w. Er ist sehr 
launenhaft; einmal will er Pauli erschlagen, dann liebt er ihn wieder sehr und borgt 
ihm alles. 2 ) Wenn er mit Kindern spielt, ist er sehr wild, regt sich auf; einmal kann 
er dann die ganze Nacht nicht schlafen, schreckt immer aus dem Schlaf. Die Kinder 

x ) Läßt sich der Zusammenhang von Analerotik und Trotz hier aufzeigen, so 
verrät der Knabe später auch starken Geiz. Vielfach ließ er sich von der Mutter 
seinen Gehorsam mit Geld abkaufen. 

2 ) Ambivalenz. 
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haben ein junges Kindermädchen, Fredi ist besonders zärtlich mit ihr, macht ihr 
Liebeserklärungen; sie war 2 Jahre bei uns und ich erinnere mich, daß ich oft eifer¬ 
süchtig war, denn um diese Zeit hatte er sie viel lieber als mich. 

Bekommt er zur Strafe für ein Vergehen keine Mehlspeise, so bittet er um 
Verzeihung. Wenn er Zucker nascht oder sonst etwas anstellt, berichtet er es mir 
sofort und bittet um Verzeihung; ich verzeihe ihm auch immer, weil ich fürchte, daß 
seine große Wahrheitsliebe sonst leiden könnte. 

(374 Jahre) mag er keine Märchen, nur wahre Geschichten. Einmal verlangt 
er Zucker, den ich ihm nicht geben wollte, da sagte er: „Bitte Mama, gib mir ihn, 
damit ich nicht schreie“. — Dem Kindermädchen, das ihm, als er einmal schlimm 
war, Bebe sagte, gab er eine schallende Ohrfeige. 

(3 3 / 4 Jahre) war er sehr energisch. Er wollte z. B. nie Milch, nur Kakao. 
Einmal sah er das Kindermädchen Milch trinken und fragte sie, weshalb sie das tue; 
sie sagte, weil man von Milch groß und stark wird. Da sagte er: „Von heute an 
trinke ich nur noch Milch“ und trank tatsächlich nie mehr etwas andres, trotzdem 
es ihn die erste Zeit vor Ekel schüttelte. 1 ) 

Den ersten Wut an fall hatte er mit beinahe 4 Jahren. Wir waren mit ihm im 
Zirkus, wo er vor Erregung kaum zu atmen wagte. Als wir nach Hause kamen, gab 
er als Erstes Pauli ein paar Ohrfeigen, weil er mit seinen Bausteinen spielte. Als er 
dafür Schläge bekam, brüllte er wie besessen, wollte nichts essen, sich um keinen Preis zu 
Bett bringen lassen; er wurde vor Aufregung beinahe ohnmächtig; es half alles Zu¬ 
reden nichts, schließlich schlug ihn mein Mann, auch ohne Erfolg. Nach einer halben 
Stunde Brüllens wich es plötzlich von ihm, er begann auf einmal zu lächeln und sehr 

lieb zu sein. Zur Strafe für sein Benehmen durfte er zwei Tage nicht zu Tisch 

kommen, auch sprach ich ihn nicht anders als „kleines Kind“ an. Er war während 
dieser zwei Tage schrecklich, verlangte aber gar nichts, erduldete die Strafe. Am 
dritten Tag kam er und fragte mich, ob die Strafe nun zu Ende ist, als ich dies bejahte, 

da bat er: „Mama, bitte sage: Mein lieber großer Bub!“ 1 ) Als ich es sagte, küßte 

er mich stürmisch und bat: „Sag dem Pauli: liebes kleines Bebe.“ Von dem Moment 
an war er wie umgetauscht, sehr lieb und herzig. 

(Mit 4 Jahren) ist er entzückend in seinen Einfällen; mit Pauli ist er zuweilen 
sehr lieb, schlägt in aber auch sehr viel. Einmal wurde Pauli Fredis erster Anzug 
probiert; er küßte und herzte ihn und war glücklich, daß Pauli ein Bub geworden 
ist; er versprach ihm nun alles zu borgen, am nächsten Tag nahm er ihm aber alles 
wieder weg, weil er wieder ein Mäderl (im Mädchenkleid) war. 

(4 Jahre.) Ich sandte meinen Eltern Photographien der Kinder. Fredi weinte 
sehr, daß ich die Bilder weggeschickt habe, ohne daß er daran geschrieben hätte. Er 
sagte immer: „Nicht wahr, du hast die Bilder noch nicht fortgeschickt?“ Ich sagte, 
ich habe sie weggeschickt. „Sag nein!“ Wie kann ich nein sagen, wenn ich sie weg¬ 
geschickt habe! ? „Sag. du hast sie nicht weggeschickt, auch wenn du sie weggeschickt 
hast.“ 2 ) Also gut, ich habe sie nicht weggeschickt. „Nicht wahr, du hast nur Scherz 
gemacht, du hast mich nur foppen wollen; du schickst sie erst fort und dann 
schreibe ich dran.“ Dabei wußte er genau, daß er sich selbst foppt. 


2 ) Der typische Kinderwunsch, schon erwachsen zu sein. 

2 ) Es zeigt sich hier wie schon an einer früheren Stelle, daß es dem Knaben, 
der eine Tatsache realisiert oder aus der Welt geschafft wissen will, genügt, wenn dies 
nur mit Worten geschieht. Die Überschätzung eines ausgesprochenen Gedankens (an 

Stelle einer Änderung in der Realität) erinnert an die von F r e u d am Zwangsneurotiker 
hervorgehobene Ersetzung des Handelns durch das Denken sowie den Glauben an 
die „Allmacht der Gedanken“. 
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Fredi hat für Soldaten große Vorliebe, auch vor dem lieben Gott viel Respekt, 
weil er glaubt, daß der liebe Gott einen für alles straft. Durch seine vielen Fragen 
bringt er mich oft zur Verzweiflung. 

(4 1 / 2 Jahre) kommt Fredi einmal sehr aufgeregt vom Spaziergang, er hatte 
viel Soldaten mit Musik gesehen. Er erzählt: „Der Fritz (sein Freund) hat keine 
gesehen, er war schlimm mit mir, da habe ich gesagt: Dafür wirst du keine Soldaten 
sehen, dann hat er auch keine gesehen.“ Ich sagte: „Er war doch auch im Park 
wie du, wie kommt es, daß du Soldaten gesehen hast und er nicht?“ — „Das weiß 
ich nicht, der hebe Gott hat es aber so wollen, weil er schlimm war.“ 

Ich führe später noch einige ähnliche Fälle an, aus welchen hervorgeht, wie 
stark sein Glauben an die Strafe und Vergeltung Gottes war. Auch grübelte 
er selbst in dieser Hinsicht bereits damals, wie aus folgendem hervorgeht. 1 ) 

Es regnete einmal; er fragte: „Weshalb regnet es heute?“ Ich sagte: „Weil 
du schlimm warst, läßt der hebe Gott regnen, damit du nicht spazieren gehen 
kannst.“ Einen Moment war er ganz nachdenklich, dann sagte er: „Es regnet, weil 
Wolken am Himmel sind.“ 

Eines Tages entlasse ich sein von ihm sehr gehebtes Kindermädchen. Ich war 
innerlich auf seine Liebe zu ihr eifersüchtig, denn er hebte sie viel mehr, wie mich. 
Da sie nicht gern fortging, steckte sie sich noch am Abend vor ihrem Weggehen hinter 
ihn, er möge mich bitten, daß ich sie behalte; in der Nacht fand ich ihn dann im 
Schlafe in Tränen gebadet. Ich behielt sie trotzdem nicht, da sie Pauli nicht genü¬ 
gend beaufsichtigte. Ich habe es später oft bedauert, es war sein erster wirklicher 
Schmerz, er nahm die Sache sehr schwer und war dann so schlimm, wie nie zuvor. 
Ich schrieb damals meinen Eltern, Fredi ist schwer zu lenken, aber absolut nicht so 
schlimm, wenn man ihn richtig behandelt; wenn man ihm nachgibt, soviel man nach¬ 
geben kann, ist er das vernünftigste Kind; auf das Unerlaubte verzichtet er dann 
gern, nur gegen Unfreundlichkeit lehnt er sich auf. 

Ich beantwortete Fredi immer alle Fragen. Weil mein Papa uns immer ange- 
schrien hatte, so oft wir den Mund aufmachten, so fiel ich aus einem Extremen in 
das andere; mir wurde es dann auch zu viel, besonders da ich um diese Zeit selbst 
sehr leidend war und mich mit ihm nicht befassen sollte. Dabei kam ich seinet¬ 
wegen nie zur Ruhe. Seine Fragen waren erst immer sehr intelligent, später stellte 
er dieselben aber oft „nur um zu fragen“ [Zwangsfragen]. 

Vor der Sommerreise wird er etwas menschlicher, ich sage ihm: „Gut, daß du 
braver bist, ich wäre sonst allein abgereist“, da sagte er: „Jetzt bin ich ja aber brav; 
wenn ich daran vergesse, erinnere mich nur.“ 

Es war ein ständiger Kampf in ihm, den er mit sich selbst führte 
und den ich unzähligemal fühlte; er konnte sich damals, wenn man ihn erinnerte, 
ganz gut aus Liebe zu mir beherrschen, aber dieser Kampf rieb ihn offenbar auf. 

Die Auslandsreisen übten auf sein Wesen, so wie ich es heute beurteile, einen 
großen Einfluß aus. Erwachsene beschäftigten sich viel zu sehr mit ihm, teils weil 
er tatsächlich intelligenter als andere Kinder und sehr hübsch war, teils zog auch 
das Exotische an; so war er stets der Mittelpunkt, sowohl auf dieser als auf späteren 
Reisen. — 

Als Fredi 47 2 Jahre alt war, starb mein Papa, die Briefe hören auf. Von 
4V 2 —8 Jahren kann ich nur aus meiner Erinnerung berichten und trage auch 
einiges aus der gleichen Quelle nach. 

Da Fredi 17 2 Jahre alt ist, besuche ich meine Eltern, mein Papa war gegen seine 
Enkel sehr gut, liebte Fredi sehr. Fredi war damals „die reineOpposition“, wenn 

J ) Der Knabe blieb bis zum 10. Lebensjahre fromm, wurde dann Atheist. 
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er nicht verstand, was man mit ihm sprach, sagte er aus Prinzip „nein“. Mich amüsierte 
das sehr, mein Papa sagte aber: „Mir gefällt das nicht, weshalb sagt der Bub immer 
nein, warum hat er nicht die gleiche Vorliebe für das Wort ja?“ 

Er wurde ziemlich verwöhnt, besonders, da er häufig an Darmkatarrh, mit 
5 Jahren dann auch an Blasenkatarrh litt. Wenn er geschlagen wurde, geschah es 
wohl nicht öfter, als es eben in meinen Aufzeichnungen steht, was sich auf Jahre verteilt, 
denn meine Briefe sind wie ein Tagebuch. Meine Mama behauptet, Fredi hätte trotz 
seines hinreißenden Wesens, immer einen düsteren Blick gehabt. 

Mit 3 7 2 Jahren kam ich wieder zu meinen Eltern, Pauli war 1% Jahre, das 
gerade Gegenteil von Fredi, ungewöhnlich gut, lieb und lustig, alle verhätschelten 
Pauli mehr, besonders die Hausgenossen, welche bei einem Kinde die größte Rolle spielen. 
Fredi schlug Pauli oft ganz ohne Grund, wahrscheinlich aus Eifersucht, was er 
nie zugab; er zweifelte auch nie, daß ich ihn ebenso lieb wie Pauli habe, es muß ein 
„innerlicher Vorgang gewesen“ sein, über den er sich selbst keine Rechenschaft 
geben konnte. Es gab aber viele Leute, darunter vor allem unsere Freunde in X, die Fredi 
lieber hatten, welche eben von seiner Eigenart angezogen wurden und die Pauli wenig 
beachteten. Für diese Freunde in X hat er noch jetzt eine schwärmerische Liebe. 

Bei meinen Eltern aß er mit uns bei Tisch; Fredi mußte immer einen Teller 
gleichen Musters und immer die kleineren Löffel haben, sonst aß er nicht. Damals 
also auch schon die Pedanterie, die später einen so krankhaften Grad erreichte. 
Mein Papa warnte mich damals oft, er sagte: „Die Teilerchen und Löffelchen werden 
euch über den Kopf wachsen, es handelt sich später um größere Sachen.“ 

Ich nahm es aber nicht schwer, ich wollte ihm nicht immer alles verbieten, da 
es ohnehin so vieles gab, was man ihm nicht nachgeben konnte, mein Traum war 
immer, er soll eine schöne Jugendzeit haben; mein Papa hatte aber recht, es wuchs 
mit ihm. 

Fredi neigte auch zum Neid, zur Unzufriedenheit. Ich glaubte, ich 
könnte diese Eigenschaften am besten dadurch bekämpfen, wenn ich jede Ursache 
dazu vermeide und er mit der Zeit einsehen lernt, wie gut er es hatte. Er bekam 
immer alles reichlicher und besser wie Pauli. Seine Unzufriedenheit habe ich damit 
nicht beseitigt, aber vielleicht das Gefühl in ihm groß gezogen, daß er mehr als Pauli 
ist. Pauli, der sich erst alles gefallen ließ, begann mit 8 Jahren ungefähr Fredi zu 
hassen und lehnte sich dagegen auf. 

(4 J /2 Jahre.) Mama zog nach Papas Tod für einige Jahre zu uns. Sie hatte ihre 
Zimmer neben denjenigen der Kinder. Jeden Morgen kamen beide Kinder zu ihr ins 
Bett, rauften sich um den besseren Platz und preßten sich an sie. Meine Mama erinnert 
mich jetzt daran, daß Fredi sich oft auf sie legte und sie preßte, so daß es ihr 
damals schon auffiel und sie es mir auch sagte. Einmal — das muß zwischen 472 —67 2 
Jahrengewesen sein — verlangte er, sie nackt zu sehen, 1 ) versuchte sogar einmal, 
ihr das Hemd rasch in die Höhe zu ziehen. Auch für meinen Oberkörper zeigte er 
großes Interesse, schwärmte von meinen Brüsten und der „weißen Haut“. Ich 
vermied jede Gelegenheit, mich vor ihm zu entblößen, er aber zeigte große Neigung mich 
zu erspähen. Den Unterschied der Brüste hielt er anscheinend für den Haupt¬ 
geschlechtsunterschied von Mann und Frau. Da seine Geschwister nur Brüder sind, 
mag er hierin länger unklar geblieben sein. 

Eines Tages riß er einer ihm gleichaltrigen Cousine das Oberkleid fort, 
um ihre Brüste zu sehen. 

Ich trage hier nach, daß Fredi vom 3. Lebensjahre an sehr hartnäckig mit 
seinem Gliede spielte, bis ihm der Arzt drohte, man werde ihm das Glied weg- 

*) Diese frühe und intensive Betätigung der Schau- und Betastungslust (aktive 
Sexualität) ist typisch für die Zwangsneurose. 
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schneiden müssen. Trotz wiederholter Drohungen, auch durch die Eltern und sicht¬ 
licher Angst, gab Fredi dieses Spiel am Genitale nur zum Teil auf. 

(5V 2 Jahre.) Wir verbrachten den Sommer in U., er muß dort sehr schlimm 
gewesen sein, denn eines Tages packte ich eine Handtasche und erklärte, er müsse 
ins Pensionat. Beide Kinder gebärdeten sich wie wahnsinnig vor Angst. Damals tat 
Fredi etwas Seltsames, was sich mir dauernd eingeprägt hat. Er blieb hundert¬ 
mal im Tag plötzlich kerzengerade stehen, schlug die Hände auf die 
Schenkel und murmelte vor sich hin: „Lieber Gott, verzeihe mir nur noch ein 
einzigesmal!“ Er tat es auch, wenn er nichts angestellt hatte, sondern wenn ihn wohl 
irgend etwas innerlich beschäftigte. Alle lachten darüber. Dann tauchte er die 
Hände ununterbrochen,wenn er im Zimmer war, in eine Kanne mitWasser. 
Was er sich dabei dachte, weiß ich nicht. 1 ) Ich führte es auf die große Hitze zurück, 
welche diesen Sommer herrschte; meine Freundin, die öfter dabei war, lachte sehr und 
sagte im Scherz: „Der Bub ist wirklich nicht normal“; es muß also doch sonderbar 
gewesen sein. 

(öVa Jahre.) Nach der Sommerreise gaben wir ihn in einen Kindergarten, er 
fühlte sich dort sehr unglücklich. Er war auch dort sehr trotzig; als er einmal zur 
Strafe vor die Bank gestellt wurde, blieb er um keinen Preis dort stehen, tobte zwei 
Stunden lang, bis man ihm die Strafe schließlich nachließ. 

Mit 6% Jahren kam er in die Schule; da er wußte, es müsse sein, weigerte er 
sich nicht, war aber immer sehr aufgeregt. Der erste Lehrer war sein Abgott. Fredi 
war sein besonderer Liebling. Er war immer der erste unter ca. 50 Schülern. In den 
Pausen spielte er nie mit seinen Mitschülern, er stand immer abgesondert im Hofe. 

Als er von Adam und Eva lernte, fragte er mich eines Tages, weshalb Adam 
dem lieben Gott ungehorsam war. Ich sagte: „Du folgst mir doch auch nicht, wenn 
ich dir etwas verbiete.“ Er sann eine Weile nach, dann fragteer: „Hat es denn damals 
auch schon einen Teufel gegeben?“ Ich verstand seinen Gedankengang und fragte 
ihn: „Glaubst du, der Teufel ist schuld daran, wenn du schlimm bist?“ „Ja, das 
glaube ich“, war seine ganz ernste Antwort! 

Aus dieser Antwort ersah ich neuerdings den Kampf, wie er brav sein wollte 
und nicht konnte. Er gab seit dieser Zeit auch nie mehr das Versprechen, brav zu 
sein; er konnte sich nicht mehr so beherrschen, er sagte immer nur „wenn ich 
kann“. 2 ) Setzte er sich etwas in den Kopf, half alles Reden nichts. Er nahm 
täglich um 7 Uhr abends sein Nachtmahl ein und blieb dann ohne Frühstück bis 
1 / 2 12 Uhr mittags des nächsten Tages, wo er aus der Schule kam. Dabei war er bei 
bestem Appetit, an schulfreien Tagen gar nicht zu sättigen, gelegentlich ein maß¬ 
loser Fresser“. — 

Es ist gewiß nicht ohne Interesse, das Bild eines Kindes in so ausführ¬ 
licher Schilderung durch die Mutter vorzuführen. Es handelt sich um ein 
Kind von auffallend gesteigertem Triebleben, das geradezu eine „archaistische 
Konstitution als atavistischen Rest“ 3 ) mitgebracht zu haben scheint. Der 

J ) Der Zusammenhang zwischen Schuldgefühl, erbetener Verzeihung Gottes für 
wiederholte Vergehen und einem anscheinenden Waschzwang zeigt den Ursprung 
des letzteren und deutet auf selbst vorgeworfene Onanie. 

2 ) Sowohl die Rechtfertigung durch den Teufel wie die Empfindung, es sei 
etwas in ihm stärker als sein sittliches Wollen, eröffnen einen Einblick in die geheime 
Tragik dieser Kinderseele, die den Dämon in sich wahmimmt. 

3 ) Vgl. Freud „Über einige Übereinstimmungen im Seelenleben der Wilden 
und der Neurotiker“, „Imago“, 1912, 3. u. 4. H. 
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heranwachsende Knabe zeigt in den Triebanlagen, in der infantilen Sexualität, 
psychologisch und symptomatologisch die größte Ähnlichkeit mit erwachsenen 
Zwangsneurotikern; x ) der Fall weist darauf hin, wie früh die Zwangsneurose 
einsetzen kann und ist auch charaktero logisch interessant. Es muß auch der dia¬ 
gnostische Vorbehalt gemacht werden, daß es sich hier um ein abnormes Kind 
handelt, das später vielleicht dem ernsteren Schicksal einer Dementia praecox 
verfallen könnte. 


*) Ygl. Freud, „Bemerkungen über einen Fall von Zwangsneurose“. Jahrb. f. 
psychoanal. u. psychopath. Forsch., I. Bd., 1909. 




II. 

Aus dem infantilen Seelenleben. 

1. 

Ein Kindererlebnis. 

Mitgeteilt von Dr. E. Oberholzer (Breitenau-Schaffhausen). 

Einer jungen Patientin, die in meiner Behandlung stand, verdanke ich 
die folgende Kindheitserinnerung. 

Sie wurde in einem fremden und kinderlosen Hause erzogen. Ein wenig 
älterer Buh aus der Nachbarschaft, mit dem sie Freud und Leid teilte, war 
ihre einzige Gesellschaft. Die heute sehr energische Patientin folgte ihm blind 
und überließ ihm bei den gemeinsamen Spielen die Führung. Er beschützte 
sie und imponierte ihr. Der Kleine war für sie — nach ihren eigenen Worten 
— ein Orakel und eine Autorität. 

Eines Tages — sie mochte damals an die fünf Jahre alt sein — erzählte 
ihr der Bub, wie man im Stall den Stier zur Kuh gelassen habe, er sei neu¬ 
gierig und möchte das auch versuchen. Er veranlaßte sie auf dem Estrich 
sich hinzulegen, um den Yersuch auszuführen, der nach vielen Proben miß¬ 
glückte. Die Kleine war enttäuscht, da sie bisher im Glauben lebte, daß er 
alles könne. Sie beschlossen, der Sache nachzugehen, und wenn möglich zu 
erfahren, wie es Yater und Mutter anstellen. 

Wenig später erschien der kleine Bub voll Freude und berichtete, jetzt 
wisse er alles. Der Yater lege sich auf die Mutter und küsse sie, sie wollen 
es auch so machen. Als auch dieser und ein nächster Yersuch mißlang, war 
das kleine Mädchen nicht nur enttäuscht, sondern gekränkt und beleidigt. 

Sie kam auch fortan mit dem Buben zusammen und spielte mit ihm wie 
früher, aber hatte zu ihm nicht mehr das alte Yertrauen. Er war für sie 
nicht mehr derjenige, der alles weiß und kann und war bald nicht mehr der 
einzige. Sie suchte und fand neue Bekanntschaften und behandelte jetzt den 
alten Freund von oben herab. In einem halben Jahre hatte eine vollständige 
Umkehr in ihrem Yerhältnis Platz gegriffen. 

Etwa sechs Jahre später kam der Bub, der ihr Nachbar geblieben war und 
sie von Zeit zu Zeit sah, mit dem Yorschlag, den alten Yersuch zu wieder¬ 
holen noch einmal. Er wisse nun alles und was die anderen können, könne 
er auch. Er hatte den Yorgang und die Bedeutung der Erektion kennen 
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gelernt und erklärte dem Mädchen, worauf es ankomme. Trotz der starken 
sexuellen Neugierde wies sie ihn ab, nicht ohne Spott und Schadenfreude, 
daß sie ihm den Wunsch sich zu rehabilitieren, vereitelte. 

Es scheint mir bemerkenswert, daß wir hier im Leben zweier Kinder 
derselben Wirkung der Impotenz begegnen, die wir beim Erwachsenen kon¬ 
statieren können: Scham und Zerknirschung mit dem nachhaltigen Bedürfnis 
seine Mannbarkeit zu beweisen beim männlichen, Enttäuschung und Entrüstung, 
später Spott und Verächtlichkeit beim weiblichen Teil und allmähliche Ent¬ 
fremdung. 1 ) Über diese Gefühle hat sich die Ablösung des kleinen Mädchens 
von dem Buben vollzogen. 

Wahrscheinlich war die Erinnerung nie völlig verloren gewesen, aber 
doch sehr stark verdunkelt worden. Durch ein immer wiederkehrendes Element 
war sie in den meisten ihrer Träume vertreten. Einen von ihnen, in dem sie 
auf einem Estrich von einem Manne verfolgt wurde und flüchtete, hatte sie in 
den Pubertätsjahren häufig und auch später von Zeit zu Zeit geträumt. Wir 
entnehmen daraus den starken Wunsch, von dem jene Koitus versuche bei ihr 
getragen waren. 

2 . 

Aus einem Schülerheft. 

Mitgeteilt von Dr. Emil Lorenz (Wien). 

In einer den Schluß des 16. B. der Odyssee umfassenden schriftlichen 
Arbeit waren als letzte Verse die folgenden zu übersetzen: 

aovap licet ttogios xai ISyjtoos IS Ipov svto, 
xoitou ts [xv^aavTO xai ü7:voü Stbpov sXovto. 

Das heißt richtig auf Deutsch: Nachdem sie hierauf das Verlangen nach 
Trank und Speise gestillt hatten, dachten sie an die Nachtruhe und empfingen 
das Geschenk des Schlafes. Ein Schüler schrieb folgendes: . . . dachten sie 
an die Mutter (von ihm durchstrichen) Gemahlin und empfingen das Geschenk 
des Schlafes. Es ist das Wort xolros, bei dem er stolperte. Dasselbe ist nicht 
unbekannt gewesen und bedeutet „das Liegen, Schlafen, die Nachtruhe“. Mit 
dem lateinischen Wort, das ich nicht hieherzusetzen brauche, hat es nur den 
Gleichklang gemein. Die Übersetzung „Gemahlin“ läßt sich erklären durch 
die Erinnerung an das stammverwandte a-xottis, das tatsächlich „Gemahlin“ 
bedeutet; das an erster Stelle stehende durchstrichene „Mutter“ ist aber 
damit in keiner Weise erklärt. Da „Mutter“, wie jeder nach ein paar Wochen 
Griechisch-Studiums weiß, [x^i^p heißt, besteht mit dem fraglichen xoito? gar 
kein lautlicher Zusammenhang. Auch die vorangehenden Verse, in denen 
erzählt wird, wie sich Odysseus, Telemachos und Eumaios über den mißlungenen 
Anschlag der Freier auf den von der Erkundigungsreise heimkehrenden 
Telemachos unterhalten, legen die Assoziation an die Mutter, die in diesem 
Falle Penelope wäre, nicht in dem Maße nahe, daß um ihretwegen vergessen 
werden könnte, daß Mutter im Griechischen nur durch jxr^rqp ausgedrückt 
werden kann. Der fragliche Vers war, wie erwähnt, der letzte einer vielleicht 
etwas zu lang geratenen Schularbeit, da ein größerer Prozentsatz der Schüler 
für die Übersetzung der letzten Zeilen keine Zeit mehr fand. In solchen 
Fällen geschehen gegen Ende der Arbeit immer mehr Fehler, da sich 


*) Vergl. die Schilderung des Seelenzustandes des Impotenten bei Retif, 
Sexuelle Gebrechen, Halle 1904. 
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infolge der wachsenden Aufregung die Vorstellungen dissoziieren und unpassende 
Einfälle sich einstellen, die, wenn unkontrolliert niedergeschrieben, eben die 
Fehler ergeben. Noch etwas kommt hinzu. Die Aufregung bei Prüfungen 
verursacht sehr oft libidinöse Erregungen (vergl. Freud, Drei Abh., p. 55). 
Ich erinnere mich aus meiner eigenen Schulzeit sehr gut daran, wie ich gegen 
das Ende mathematischer schriftlicher Prüfungen unter der Vorstellung des 
Nichtfertigwerdens sexuelle Regungen von halbinfantilem Typus verspürte. 
Noch jetzt erlebe ich im Traume Ähnliches, nur in umgekehrter Richtung. 
Benützen wir diese angeführten Tatsachen, um eine Determination für den 
Fehler des Schülers zu finden. Als psycho-physischer Untergrund seines 
seelischen Zustandes liegt uns eine vorwiegend auterotische, vermutlich mit 
Harndrang gepaarte libidinöse Erregung vor. Das unbekannte Wort xotros 
führt ihn auf das latainische coitus (unbewußte Wortbrücke), die dadurch frei¬ 
gewordene hetererotische Libido sucht sich, ganz wie in der realen seelischen 
Entwicklung als erstes Objekt die Mutter. Dieses niedergeschriebene Wort 
Mutter ist bei dem Mangel jeder sprachlichen Hilfe als unwiderstehliches 
Durchbrechen des Unbewußten anzusehen. Doch setzt sofort die Verdrängung 
ein, das Wort wird durchgestrichen und vermutlich auf Grund der Wort¬ 
verwandtschaft von xotTos und axoruic „Gemahlin“ danebengeschrieben, was 
wiederum gewiß nicht auffällig, genau der realen Entwicklung entspricht. Der 
Schüler hat, wie man sieht, mit seinem „Fahler“ in einer genialen Einfachheit, 
wie sie nur dem Unbewußten zu eigen ist, ein ganzes Bild der vita sexualis, 
von der Auterotik über die inzestuöse zur normalen Objektwahl gezeichnet. 

3 . 

Traum eines sechsjährigen Kindes. 

Mitgeteilt von Dr. Josef K. Friedjung-Wien. 

Das sechsjährige Mädchen Gertrud R. ist das einzige Kind einer Misch¬ 
ehe (Vater Jude, Mutter Katholikin). Körperlich ist sie gut gediehen, zeigt 
aber mehrfache neuropathische Züge. Sie ist schwer erziehbar, ängstlich, der 
Schlaf ist durch lange Zeit gestört gewesen; sie leidet an Kaufaulheit und 
habitueller Obstipation, der die ängstliche Mutter gegen meinen Rat immer 
wieder mit dem Irrigator begegnete. Diese Mutter, etwa 40 Jahre alt, läßt 
sich vom Kinde tyrannisieren und verwöhnt es über die Maßen. Der Vater, 
der früher an der Verwöhnung mitschuldig war, leidet seit einigen Monaten 
sehr unter der Launenhaftigkeit des Kindes und läßt es dann hart an. Mit 
Mühe hatte ich durchgesetzt, daß das Mädchen nicht mehr das Schlafzimmer 
der Eltern teilte; kürzlich wurde ihm aber, als die Eltern abends fortgingen, 
als Entschädigung zugestanden, nachts wieder einmal zwischen den Eltern 
schlafen zu dürfen. 

Vor einigen Tagen erkrankte Gertrud an einer katarrhalischen Otitis 
media d. Schon am zweiten Tage geht es besser, abends ist das Kind fieber¬ 
frei, das Ohr schmerzt nicht mehr, dagegen jammert die Kleine, der Magen 
tue ihr weh, „als ob ihr einer auf dem Bauche läge“. (Schon vor einer 
Woche klagte sie öfters über Leibschmerzen, ohne irgend einen Befund.) 
Am Morgen finde ich sie sehr munter, Abdomen objektiv normal, kein 
Schmerz. Ich frage sie unauffällig, ob sie geträumt habe. „Ja, schon oft, 
aber garstige Sachen. Das kann man nicht erzählen.“ Nach einigem Wider¬ 
streben sagt sie, das Garstige sei gewesen, daß die Mutter verschwunden ist. 
Nun ist der Bann gebrochen, und sie erzählt ihren heutigen Traum: „Die 
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Mutter ist verschwunden und viele Totenbahren sind dagestanden. Und da 
ist einer gekommen und hat mich schlagen wollen.“ Der Vater ist blond, 
ziemlich groß, trägt einen kurzen Vollbart, die Haare kurz, stachelig aufge¬ 
bürstet. Ich frage, wie der aussah, der sie schlagen wollte: „War er klein?“ 

— „Nein, groß.“ — „Hat er lange schwarze Haare gehabt?“ — »Nein, er 
war blond und hat kurze Haare gehabt.“ — „Hatte er einen großen Bart?“ 

— „Nein.“ — 

Ich berichte das, wie einen objektiven klinischen Befund; der Kommentar 
ergibt sich für den Kundigen von selbst. Hier wurde nichts „hineinexaminiert“, 
und doch wurde schlicht der „ Ödipustraum “ des Mädchens berichtet. 



III. 


Beiträge zur Traumdeutung. 

1. 

Ein Traum als Beweismittel. 

Von Sigrn. Freud. 

Eine Dame, die an Zweifelsucht und Zwangszeremoniell leidet, stellt an 
ihre Pflegerinnen die Anforderung, von ihnen keinen Moment aus den Augen 
gelassen zu werden, weil sie sonst zu grübeln beginnen würde, was sie in dem 
unbewachten Zeitraum Unerlaubtes getan haben mag. Wie sie nun eines 
Abends auf dem Diwan ausruht, glaubt sie zu bemerken, daß die diensthabende 
Pflegerin eingeschlafen ist. Sie fragt: Haben sie mich gesehen ?; die Pflegerin 
fährt auf und antwortet: Ja, gewiß. Die Kranke hat nun Grund zu einem 
neuen Zweifel und wiederholt nach einer Weile dieselbe Frage. Die Pflegerin 
beteuert es von neuem; in diesem Augenblicke bringt eine andere Dienerin 
das Abendessen. 

Dies ereignet sich eines Freitag abends. Am nächsten Morgen erzählt 
die Pflegerin einen Traum, der die Zweifel der Patientin zerstreut. 

Traum. Man hat ihr ein Kind gegeben, die Mutter ist 
abgereist, und sie hat das Kind verloren. Sie fragt unter¬ 
wegs die Leute auf der Straße, ob sie das Kind gesehen 
haben. Dann kommt sie an ein großes Wasser, geht über 
einen schmalen Steg. (Dazu später ein Nachtrag: Auf diesem Steg 
ist plötzlich die Person einer anderen Pflegerin wie eine 
Fata Morgana vor ihr auf getaucht.) Dann ist sie in einer ihr 
bekannten Gegend und trifft dort eine Frau, die sie als 
Mädchen gekannt hat, die damals Verkäuferin in einem 
Eß Warengeschäft war, später aber geheiratet hat. Siefragt 
die vor ihrerTür stehende Frau : Haben Sie das Kind geseh en? 
DieFrau interessiert sich abernicht für diese Frage, sondern 
erzählt ihr, daß sie jetzt von ihrem Manne geschieden ist, 
wobei sie hinzufügt, daß es auch in der Ehe nicht immer 
glücklich geht. Dann wacht sie beruhigt auf und denkt sich, 
das Kind wird sich schon bei einer Nachbarin finden. 

Analyse. Von diesem Traum nahm die Patientin an, daß er sich auf 
das von der Pflegerin abgeleugnete Einschlafen beziehe. Was ihr die Pflegerin, 
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ohne ausgefragt zu werden, im Anschluß an den Traum erzählte, setzte sie 
in den Stand, eine praktisch zureichende, wenn auch an manchen Stellen 
unvollständige Deutung des Traumes vorzunehmen. Ich selbst habe nur den 
Bericht der Dame gehört, nicht die Pflegerin gesprochen; ich werde, nachdem 

die Patientin ihre Deutung vorgetragen hat, hinzufügen, was sich aus unserer 

allgemeinen Einsichtnahme in die Gesetze der Traumbildung ergänzen läßt. 

„Die Pflegerin sagt, bei dem Kind im Traume denke sie an eine Pflege, 
von welcher sie sich außerordentlich befriedigt gefühlt habe. Es handelte 
sich um ein an blenorrhoischer Augenentzündung erkranktes Kind, das nicht 
sehen konnte. Aber die Mutter dieses Kindes reiste nicht ab, sie nahm an 
der Pflege teil. Dagegen weiß ich, daß mein Mann, der viel auf diese Pflegerin 
hält, mich ihr beim Abschied zur Behütung übergeben hat, und daß sie ihm 
damals versprach, auf mich acht zu geben — wie auf ein Kind!“ 

Wir erraten anderseits aus der Analyse der Patientin, daß sie sich mit 
ihrer Forderung, nicht aus den Augen gelassen zu werden, selbst in die 
Kindheit zurückversetzt hat. 

„Sie hat das Kind verloren, fährt die Patientin fort, heißt, sie hat mich 

nicht gesehen, hat mich aus den Augen verloren. Das ist ihr Geständnis, daß 

sie wirklich eine Weile geschlafen und mir dann nicht die Wahrheit gesagt hat.“ 

Das Stückchen des Traumes, in dem die Pflegerin bei den Leuten auf 
der Straße nach dem Kinde fragt, blieb der Dame dunkel, dagegen weiß sie 
über die weiteren Elemente des manifesten Traumes gute Auskunft zu geben. 

„Bei dem großen Wasser denkt sie an den Rhein, aber sie setzt hinzu, 
es war doch weit größer als der Rhein. Sie erinnert sich dann, daß ich ihr 
am Abend vorher die Geschichte von Jonas und dem Walfisch vorgelesen und 
erzählt habe, daß ich selbst einmal im Ärmelkanal einen Walfisch gesehen. 
Ich meine, das große Wasser ist das Meer, also eine Anspielung auf die 
Geschichte von Jonas.“ 

„Ich glaube auch, daß der schmale Steg aus der nämlichen, in Mundart 
geschriebenen lustigen Geschichte herrührt. In ihr wird erzählt, daß der 
Religionslehrer den Schulkindern das wunderbare Abenteuer des Jonas vorträgt, 
worauf ein Knabe den Einwand macht, das könne doch nicht sein, denn der 
Herr Lehrer habe ein anderes Mal gesagt, der Walfisch habe einen so engen 
Schlund, daß er nur ganz kleine Tiere schlucken könne. Der Lehrer hilft 
sich mit der Erklärung, Jonas sei eben ein Jude gewesen, und der drücke 
sich überall durch. Meine Pflegerin ist sehr religiös, aber zu religiösen 
Zweifeln geneigt, und ich habe mir darum Vorwürfe gemacht, daß ich durch 
meine Vorlesung vielleicht ihre Zweifel angeregt habe.“ 

„Auf diesem schmalen Steg sah sie nun die Erscheinung einer anderen 
ihr bekannten Pflegerin. Sie hat mir deren Geschichte erzählt, diese ist in 
den Rhein gegangen, weil man sie aus der Pflege, in der sie sich etwas hatte 
zu Schulden kommen lassen, weggeschickt hatte. 1 ) Sie fürchtet also auch 

*) Ich habe mir an dieser Stelle eine Verdichtung des Materials zu Schulden 
kommen lassen, die ich bei einer Revision der Niederschrift vor der referierenden 
Dame korrigieren konnte. Die als Erscheinung auf dem Steg auftretende Pflegerin 
hatte sich in der Pflege nichts zu Schulden kommen lassen. Sie wurde weggeschickt, 
weil die Mutter des Kindes, die zur Abreise genötigt war, erklärte, sie wolle in ihrer 
Abwesenheit eine ältere — also doch verläßlichere — Warteperson bei dem Kinde 
haben. Daran reihte sich eine zweite Erzählung von einer anderen Pflegerin, die 
wirklich wegen einer Nachlässigkeit entlassen worden war, sich darum aber nicht 
ertränkt hatte. Das für die Deutung des Traumelements nötige Material ist hier wie 
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wegen jenes Einschlafens weggeschickt zu werden. Übrigens hat sie am Tage 
nach dem Yorfall und der Traumerzählung heftig geweint und mir, auf meine 
Frage nach ihren Gründen, recht barsch geantwortet: Das wissen Sie so gut 
wie ich, und jetzt werden Sie kein Vertrauen mehr zu mir haben.“ 

Da die Erscheinnng der ertränkten Pflegerin ein Nachtrag, und zwar 
von besonderer Deutlichkeit war, hätten wir der Dame raten müssen, die 
Traumdeutung an diesem Punkte zu beginnen. Diese erste Hälfte des Traumes 
war nach dem Bericht der Träumerin auch von heftigster Angst erfüllt, im 
zweiten Teil bereitet sich die Beruhigung vor, mit welcher sie erwacht. 

„Im nächsten Stück des Traumes, setzt die analysierende Dame fort, 
finde ich wieder einen sicheren Beweis für meine Auffassung, daß es sich darin 
um den Vorfall am Freitag Abend handelt, denn mit der Frau, die früher 
Verkäuferin in einem Eßwarengeschäft war, kann nur das Mädchen gemeint 
sein, welches damals das Nachtmahl brachte. Ich bemerke, daß die Pflegerin 
den ganzen Tag über Übligkeiten geklagt hatte. Die Frage, die sie an die 
Frau richtet: Haben Sie das Kind gesehen ?, ist ja offenbar abgeleitet von 
meiner Frage: Haben Sie mich gesehen?, wie meine Formel lautet, die ich 
eben zum zweitenmal stellte, als das Mädchen mit den Schüsseln eintrat.“ 

Auch im Traume wird in zwei Stellen nach dem Kind gefragt. — Daß 
die Frau keine Antwort gibt, sich nicht interessiert, möchten wir als eine 
Herabsetzung der anderen Dienerin zu Gunsten der Träumerin deuten, die 
sich im Traum über die andere erhebt, gerade weil sie gegen Vorwürfe wegen 
ihrer Unachtsamkeit anzukämpfen hat. 

„Die im Traume erscheinende Frau ist nicht wirklich von ihrem Manne 
geschieden. Die ganze Stelle stammt aus der Lebensgeschichte des anderen 
Mädchens, welches durch das Machtwort ihrer Eltern von einem Manne fern 
gebalten — geschieden — wird, der sie heiraten will. Der Satz, daß es in 
der Ehe auch nicht immer gut abgeht, ist wahrscheinlich ein Trost, der in 
Gesprächen der beiden zur Verwendung kam. Dieser Trost wird ihr zum 
Vorbild für einen anderen, mit dem der Traum schließt: Das Kind wird sich 
schon finden.“ 

„Ich habe aber aus diesem Traume entnommen, daß die Pflegerin an 
jenem Abend wirklich eingeschlafen war und darum weggeschickt zu werden 
fürchtet. Ich habe darum den Zweifel an meiner eigenen Wahrnehmung 
aufgegeben. Übrigens hat sie nach der Erzählung des Traumes hinzugefügt, 
sie bedaure es sehr, daß sie kein Traumbuch mitgebracht habe. Als ich be¬ 
merkte, in solchen Büchern stehe doch nur der schlimmste Aberglaube, ent- 
gegnete sie, sie sei gar nicht abergläubisch, aber das müsse sie sagen: alle 
Unannehmlichkeiten ihres Lebens seien ihr immer an Freitagen passiert. 
Außerdem behandelt sie mich jetzt schlecht, zeigt sich empfindlich, reizbar 
und macht mir Szenen.“ 

Ich glaube, wir werden der Dame zugestehen müssen, daß sie den Traum 
ihrer Pflegerin richtig gedeutet und verwertet hat. Wie so oft bei der Traum¬ 
deutung in der Psychoanalyse kommen für die Übersetzung des Traumes nicht 
allein die Ergebnisse der Assoziation in Betracht, sondern auch die Begleit¬ 
umstände der Traumerzählung, das Benehmen des Träumers vor und nach der 


sonst nicht selten, auf zwei Quellen verteilt. Mein Gedächtnis vollzog die 
zur Deutung führende Synthese. — Übrigens findet sich in der Geschichte der er¬ 
tränkten Pflegerin das Moment des Abreisens der Mutter, welches von der Dame auf 
die Abreise ihres Mannes bezogen wird. Wie man sieht, eine Überdeterminierung, 
welche die Eleganz der Deutung beeinträchtigt. 
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Traumanalyse, sowie alles, was er ungefähr gleichzeitig mit dem Traume — 
in derselben Stunde der Behandlung — äußert und verrät. Nehmen wir die 
Reizbarkeit der Pflegerin, ihre Beziehung auf den unglückbringenden Freitag 
u. a. hinzu, so werden wir das Urteil bestätigen, der Traum enthalte das 
Geständnis, daß sie damals, als sie es ableugnete, wirklich eingenickt sei und 
darum fürchte, von ihrem Pflegekind weggeschickt zu werden. 1 ) 

Aber der Traum, welcher für die Dame eine praktische Bedeutung hatte, 
regt bei uns das theoretische Interesse nach zwei Richtungen an. Der Traum 
läuft zwar in eine Tröstung aus, aber im wesentlichen bringt er ein für die 
Beziehung zu ihrer Dame wichtiges Geständnis. Wie kommt der Traum, 
der doch der Wunscherfüllung dienen soll, dazu, ein Geständnis zu ersetzen, 
welches der Träumerin nicht einmal vorteilhaft wird ? Sollen wir uns wirklich 
veranlaßt finden, außer den Wunsch- (und Angst-) Träumen auch Geständnis¬ 
träume zuzugeben, sowie Warnungsträume, Reflexionsträume, Anpassungs¬ 
träume u. dgl.? 

Ich bekenne nun, daß ich noch nicht ganz verstehe, warum der Stand¬ 
punkt, den meine Traumdeutung gegen solche Versuchungen einnimmt, bei so 
vielen und darunter namhaften Psychoanalytikern Bedenken findet. Die Unter¬ 
scheidung von Wunsch-, Geständnis-, Warnungs- und Anpassungsträumen u. dgl. 
scheint mir nicht viel sinnreicher, als die notgedrungen zugelassene Differen¬ 
zierung ärztlicher Spezialisten in Frauen-, Kinder- und Zahnärzten. Ich nehme 
mir hier die Freiheit, die Erörterungen der Traumdeutung über diesen Punkt 
hier in äußerster Kürze zu wiederholen. 2 ) 

Als Schlafstörer und Traumbildner können die sogenannten „Tagesreste“ 
fungieren, affektbesetzte Denkvorgänge des Traumtages, welche der allgemeinen 
Schlaferniedrigung einigermaßen widerstanden haben. Diese Tagesreste deckt 
man auf, indem man den manifesten Traum auf die latenten Traumgedanken 
zurückführt; sie sind Stücke dieser letzteren, gehören also den — bewußt 
oder vorbewußt gebliebenen — Tätigkeiten des Wachens an, die sich in die 
Zeit des Schlafens fortsetzen mögen. Entsprechend der Mannigfaltigkeit der 
Denkvorgänge im Bewußten und Vorbewußten haben diese Tagesreste die 
vielfachsten und verschiedenartigsten Bedeutungen, es können unerledigte Wünsche 
oder Befürchtungen sein, ebenso Vorsätze, Überlegungen, Warnungen, An¬ 
passungsversuche an bevorstehende Aufgaben usw. Insofern muß ja die in 
Rede stehende Charakteristik der Träume nach ihrem durch Deutung erkannten 
Inhalt gerechtfertigt erscheinen. Aber diese Tagesreste sind noch nicht der 
Traum, vielmehr fehlt ihnen das Wesentliche, was den Traum ausmacht. Sie 
sind für sich allein nicht im stände, einen Traum zu bilden. Streng genommen 
sind sie nur psychisches Material für die Traumarbeit, wie die zufällig vor¬ 
handenen Sinnes- und Leibreize oder eingeführte experimentelle Bedingungen 
deren somatisches Material bilden. Ihnen die Hauptrolle bei der Traum¬ 
bildung zuschreiben, heißt nichts anderes als den voranalytischen Irrtum an 
neuer Stelle wiederholen, Träume erklärten sich durch den Nachweis eines 
verdorbenen Magens oder einer gedrückten Hautstelle. So zählebig sind 
wissenschaftliche Irrtümer und so gern bereit, sich, wenn abgewiesen, unter 
neuen Masken wieder einzuschleichen. 

Soweit wir den Sachverhalt durchschaut haben, müssen wir sagen, der 
wesentliche Faktor der Traumbildung ist ein unbewußter Wunsch, in der Regel 


*) Die Pflegerin gestand übrigens einige Tage später einer dritten Person ihr 
Einschlafen an jenem Abend zu und rechtfertigte so die Deutung der Dame. 

2 ) 3. Auflage, p. 367 u. ff. 
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ein infantiler, jetzt verdrängter, welcher sich in jenem somatischen oder 
psychischen Material (also auch in den Tagesresten) zum Ausdruck bringen 
kann und ihnen darum seine Kraft leiht, so daß sie auch während der nächt¬ 
lichen Denkpause zum Bewußtsein durchdringen können. Dieses unbe¬ 
wußten Wunsches Erfüllung ist jedesmal der Traum, mag er sonst was immer 
enthalten, Warnung, Überlegung, Geständnis und was sonst aus dem reichen 
Inhalt des vorbewußten Wachlebens unerledigt in die Nacht hineinragt. 
Dieser unbewußte Wunsch ist es, welcher der Traumarbeit ihren eigentümlichen 
Charakter gibt als einer unbewußten Bearbeitung eines vorbewußten Materials. 
Der Psychoanalytiker kann den Traum nur charakterisieren als Ergebnis der 
Traumarbeit, die latenten Traumgedanken kann er nicht dem Traume zurechnen, 
sondern dem vorbewußten Nachdenken, wenngleich er diese Gedanken erst 
aus der Deutung des Traumes erfahren hat. (Die sekuudäre Bearbeitung 
durch die bewußte Instanz ist hiebei der Traumarbeit zugezählt; es wird an 
dieser Auffassung nichts geändert, wenn man sie absondert. Man müßte dann 
sagen: der Traum im psychoanalytischen Sinne umfaßt die eigentliche Traum¬ 
arbeit und die sekundäre Bearbeitung ihres Ergebnisses.) Der Schluß aus 
diesen Erwägungen lautet, daß man den WunscherfüllungsCharakter des 
Traumes nicht in einen Rang mit dessen Charakter als Warnung, Geständnis, 
Lösungsversuch usw. versetzen darf, ohne den Gesichtspunkt der psychischen 
Tiefendimension, also den Standpunkt der Psychoanalyse, zu verleugnen. 

Kehren wir nun zum Traume der Pflegerin zurück, um an ihm den 
Tiefencharakter der Wunscherfüllung nachzuweisen. Wir sind darauf vorbe¬ 
reitet, daß seine Deutung durch die Dame keine vollständige ist. Es erübrigen 
die Partien des Trauminhaltes, denen sie nicht gerecht werden konnte. Sie 
leidet überdies an einer Zwangsneurose, welche nach meinen Eindrücken das 
Verständnis der Traumsymbole erheblich erschwert, ähnlich wie die Dementia 
praecox es erleichtert. 

Unsere Kenntnis der Traumsymbolik gestattet uns aber, ungedeutete 
Stellen dieses Traumes zu verstehen und hinter den bereits gedeuteten einen 
tieferen Sinn zu erraten. Es muß uns auffallen, daß einiges Material, welches 
die Pflegerin verwendet, aus dem Komplex des Gebärens, Kinderhabens 
kommt. Das große Wasser (der Rhein, der Kanal, in dem der Walfisch 
gesehen wurde) ist wohl das Wasser, aus dem die Kinder kommen. Sie 
kommt ja auch dahin „auf der Suche nach dem Kinde“. Die Jonasmythe 
hinter der Determinierung dieses Wassers, die Frage, wie Jonas (das Kind) 
durch die enge Spalte kommt, gehören demselben Zusammenhang an. Die 
Pflegerin, die sich aus Kränkung in den Rhein gestürzt hat, ins Wasser ge¬ 
gangen ist, hat ja auch in ihrer Verzweiflung am Leben eine sexualsymbolische 
Tröstung an der Todesart gefunden. Der enge Steg, auf dem ihr die Er¬ 
scheinung entgegentritt, ist sehr wahrscheinlich gleichfalls als ein Genitalsymbol 
zu deuten, wenngleich ich gestehen muß, daß dessen genauere Erkenntnis noch 
aussteht. 

Der Wunsch: ich will ein Kind haben, scheint also der Traumbildner 
aus dem Unbewußten zu sein, und kein anderer scheint besser geeignet, die 
Pflegerin über die peinliche Situation der Realität zu trösten. „Man wird 
mich wegschicken, ich werde mein Pflegekind verlieren. Was liegt daran? 
Ich werde mir dafür ein eigenes, leibliches verschaffen.“ Vielleicht gehört 
die ungedeutete Stelle, daß sie alle Leute auf der Straße nach dem Kinde 
fragt, in diesen Zusammenhang; sie wäre dann zu übersetzen: und müßte ich 
mich auf der Straße ausbieten, ich werde mir das Kind zu schaffen wissen. 
Ein bisher verdeckter Trotz der Träumerin wird hier plötzlich laut, und zu 
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diesem paßt erst das Geständnis: „Also gut, ich habe die Augen zugemacht 
und meine Verläßlichkeit als Pflegerin kompromittiert, ich werde jetzt die 
Stelle verlieren. Werde ich so dumm sein, ins Wasser zu gehen wie die X? 
Nein, ich bleibe überhaupt nicht Pflegerin, ich will heiraten, Weib sein, ein 
leibliches Kind haben, daran lasse ich mich nicht hindern.“ Diese Über¬ 
setzung rechtfertigt sich durch die Erwägung, daß „Kinderhaben“ wohl der 
infantile Ausdruck des Wunsches nach dem Sexualverkehr ist, wie es auch 
vor dem Bewußtsein zum euphemistischen Ausdruck dieses anstößigen Wunsches 
gewählt werden kann. 

Das für die Träumerin nachteilige Geständnis, zu dem wohl im Wach¬ 
leben eine gewisse Neigung vorhanden war, ist also im Traume ermöglicht 
worden, indem ein latenter Charakterzug der Pflegerin sich desselben zur 
Herstellung einer infantilen Wunscherfüllung bediente. Wir dürfen vermuten, 
daß dieser Charakter in innigem Zusammenhang — zeitlichem wie inhaltlichem 
— mit dem Wunsche nach Kind und Sexualgenuß steht. 

Eine weitere Erkundigung bei der Dame, der ich das erste Stück dieser 
Traumdeutung danke, förderte folgende unerwartete Aufschlüsse über 
die Lebensschicksale der Pflegerin zu Tage. Sie wollte, ehe sie Pflegerin 
wurde, einen Mann heiraten, der sich eifrig um sie bemühte, verzichtete aber 
darauf infolge des Einspruchs einer Tante, zu welcher sie in einem merk¬ 
würdigen, aus Abhängigkeit und Trotz gemischten Verhältnis steht. Diese 
Tante, die ihr das Heiraten versagte, ist selbst Oberin eines Krankenpfleger¬ 
ordens ; die Träumerin sah in ihr immer ihr Vorbild, sie ist durch Erb¬ 
rücksichten an sie gebunden, widersetzte sich ihr aber, indem sie nicht in 
den Orden eintrat, den ihr die Tante bestimmt hatte. Der Trotz, der sich 
im Traume verraten, gilt also der Tante. Wir haben diesem Charakterzug 
analerotische Herkunft zugesprochen und nehmen hinzu, daß es Geldinteressen 
sind, welche sie von der Tante abhängig machen, denken auch daran, daß 
das Kind die anale Geburtstheorie bevorzugt. 

Das Moment dieses Kindertrotzes wird uns vielleicht einen innigeren 
Zusammenhang zwischen den ersten und der letzten Szene des Traumes annehmen 
lassen. Die ehemalige Verkäuferin von Eßwaren im Traume ist zunächst die 
andere Dienerin der Dame, die im Moment der Frage: Haben Sie mich ge¬ 
sehen? mit dem Nachtmahl ins Zimmer trat. Aber es scheint, daß sie über¬ 
haupt die Stelle der feindlichen Konkurrentin zu übernehmen bestimmt ist. 
Sie wird als Pflegeperson herabgesetzt, indem sie sich für das verlorene Kind 
gar nicht interessiert, sondern von ihren eigenen Angelegenheiten Antwort 
gibt. Auf sie wird also die Gleichgültigkeit gegen das Pflegekind verschoben, 
zu der sich die Träumerin gewendet hat. Ihr wird die unglückliche Ehe 
und Scheidung angedichtet, welche die Träumerin in ihren geheimsten Wünschen 
selbst fürchten müßte. Wir wissen aber, daß es die Tante ist, welche die 
Träumerin von ihrem Verlobten geschieden hat. So mag die „Verkäuferin 
von Eßwaren“ (was einer infantilen symbolischen Bedeutung nicht zu ent¬ 
behren braucht) zur Repräsentantin der, übrigens nicht viel älteren, Tante- 
Oberin werden, welche bei unserer Träumerin die hergebrachte Rolle der Mutter- 
Konkurrentin eingenommen hat. Eine gute Bestätigung dieser Deutung liegt in 
dem Umstand, daß der im Traume „bekannte“ Ort, andern sie die in Rede stehende 
Person vor ihrer Tür findet, der Ort ist, wo eben diese Tante als Oberin lebt. 

Infolge der Distanz, welche den Analysierenden vom Objekt der Analyse 
trennt, muß es ratsam werden, nicht weiter in das Gewebe dieses Traumes 
einzudringen. Man darf vielleicht sagen, auch soweit er der Deutung 
zugänglich wurde, zeigte er sich reich an Bestätigungen wie an neuen Problemen. 
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Kugel des 
anderen 


2 . 

Kindheitsträume mit spezieller Bedeutung. 

Im Sprechsaal des „Zentralblattes für Psychoanalyse“, II. Jahrg., Heft 12, 
S. 680, ersuchte ich die Kollegen „um Veröffentlichung solcher, in der Kind¬ 
heit vorgefallener Träume, deren Deutung zum Schlüsse berechtigt, daß die 
Träumer in frühen Kinderjahren Zuschauer sexuellen Verkehres gewesen sind.“ 
Ich danke nun Frau Dr. Mira Gincburg in Breitenau-Schaffhausen 
für den ersten Beitrag, der den angeführten Bedingungen zu entsprechen 
scheint. Die kritische Würdigung dieses Traumes möchte ich verschieben, bis 
sich ein größeres Material in Vergleichung ziehen läßt. Freud. 

Mitteilung eines Kindheitstraumes. 

Von Dr. Mira Gincburg. 

Traum: „Es düstert und dunkelt. Es waren zwei Kugeln. Die eine 
gehörte mir, die andere jemandem unbestimmten. Dann galt es, an ein 
bestimmtes Ziel zu rennen. Die andere bewegte sich mit einer rasenden 
Geschwindigkeit und wuchs immer mehr, je mehr sie sich entfernte, und ich 
verzweifelte, daß ich ans Ziel gelangen könnte, da meine Kugel sich nur 
minim bewegte. Aber plötzlich fing sie an rasend vorwärts zu eilen. Im 
gleichen Augenblick wurde es hell und ich war am Ziel angelangt.“ 

Einfälle: Die Kugeln rollten in einem runden Gang und es gab ein 
fürchterliches Gepolter. Im Vorwärtseilen füllten die Kugeln 
das ganze Gewölbe aus. Ich glaubte schier zu ersticken und 
hatte dabei riesige Angst. Am Anfang waren beide Kugeln 
egal groß, dann die andere, mir voraus, viel größer. (Wessen 
Kugel konnte es sein?) „Keine bestimmte Person, die Kugel 
lief von selbst, sie war wie eine große Kanonenkugel“ 

(Haben Sie damals eine Kanone gesehen?) „Nein, ich war 
nicht dabei.“ „Der Gang, in dem die Kugeln liefen, war 
ein ovalrunder, nein ein kugelrunder.“ (Hier wird Patient 
verlegen.) (Ich bitte ihn, diesen Gang zu zeichnen, er 
tut es ungern.) „Man kann sich vorstellen, so ein Baum, 
wie eine Kanalröhre.“ (Er zeichnet.) Am Ende rollte meine 
Kugel nach und wurde groß und die andere zerfiel in nichts, aber das 
geschah viel schneller.“ (Patient glaubt, er könne den Traum selber deuten, 
ich überlasse ihm es.) „Ja, ich möchte mich nicht lächerlich machen, 
aber es heißt, daß es langsam gehen mag, bis ich mit den anderen Schritt 
halten kann oder diese sogar übertreffe. (Wie meinen Sie das?) „Vorwärts¬ 
kommen, daß ich über den anderen stehe.“ (Über wem?) „Mein Vater.“ 
(Was wollten Sie?) „Selbst befehlen, nicht gehorchen.“ (Wem befehlen?) „Im 
öffentlichen Leben.“ (Darauf sagte ich Patient, daß es sich in solchen Fällen 
eher um konkrete Personen handelt, worauf er prompt) : „Ich hatte damals 
keinen Schatz (kurze Pause) oder ist das meine Mutter?“ 

Nach vier Sitzungen erzählte er, dazu aufgefordert, den Traum folgender¬ 
maßen: „Ich befand mich in einem großen Gewölbe. Vor mir standen oder 
lagen — sagt man — zwei Kugeln. Eine davon gehörte mir, die andere 
einem Unbekannten. Dann galt es, nach einem bestimmten Ziel zu rennen 
und die Kugeln setzten sich sofort in Bewegung, von selbst. Meine Kugel 
blieb sehr zurück, während sich die andere mit rasender Geschwindigkeit 
vorwärts bewegte, unter starkem Gepolter, dabei stets wachsend, so daß bald 
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* die Öffnung des Ganges ausgefüllt war und eine große Dunkelheit herrschte. 
Ich selber glaubte zu ersticken. Die andere Kugel näherte sich bereits dem 
Ziele, meine war fast am Anfang. Aber plötzlich schoß sie davon und hatte 
bald die andere erreicht, wobei jene in nichts zerging und plötzlich helles 
Licht heranflutete, und ich hatte gewonnen. Es ging lange, bis meine Kugel 
anfing zu rollen, dann ging es besser, ich war sofort erleichtert. Wenn die 
andere Kugel rollte, glaubte ich, es liefe etwas auf der Brust, sobald die 
andere verschwand, war es ganz hell — Sonnenschein —, vorher habe ich nie 
eine so große Helle gesehen.“ 

Etwa drei Wochen später erzählte er in einem anderen Zusammenhang: 

„Ich erwachte morgens und wußte sofort, daß der Vater derjenige war, 
der polterte. (Patient hatte vom Donnergott geträumt.) Der Vater war ja so 
herrisch, und wenn man herrisch ist, poltert man; eben weil er so polterte, 
wollte ich über ihn hinaus.“ 

Dann berichtete er, wie er in der Kindheit oft sein Genitale betrachtete, 
ob es auch wachse, so wie die Kugel im Traume und daß er in der Pubertät 
große Angst hatte, sein Membrum werde klein bleiben. Später hatte er sich 
lange die Frage vorgelegt, ob das inzwischen eingetretene Wachstum des 
Genitale nicht von der getriebenen Onanie herrührte und war zur Zeit der 
Analyse noch nicht gänzlich frei von diesem Glauben. 

Der Träumer ist ein 19 7 2 jähriger Hebephrener. In den ersten Sitzungen 
brachte er keine Träume. Nach alten Träumen gefragt, erzählte er obigen 
Traum. Er hatte denselben zum erstenmal zwischen dem 5. und 6. Lebensjahr 
und dann von Zeit zu Zeit immer wieder geträumt, zum letztenmal ein Jahr 
vor Beginn der Behandlung. 

Von Psychoanalyse wußte Patient nichts. In den ersten vier Sitzungen 
war die Rede vom Tode des Vaters gewesen, ohne näher darauf einzugehen, 
von der Onanie, seinem Streben nach Vollkommenheit, einer Liebschaft und 
ganz oberflächlich von seiner Mutter. 

Er hat sich bis zuletzt nicht entsinnen können, jemals den elterlichen 
Koitus belauscht oder beobachtet zu haben, erinnert sich dagegen genau, wie 
er mit etwa acht Jahren aufgeregt wurde, wenn die Mutter die Kinder abends 
zu Bett schickte und mit einem Zimmerherrn, dem späteren Stiefvater des Pa¬ 
tienten, allein blieb. Den Vater hatte er mit sieben Jahren verloren. 

3 . 

Ein Traum Bismarcks. 

Von Dr. Hanns Sachs. 

In seinen „Gedanken und Erinnerungen“ teilt Bismarck (Bd. II der 
Volksausgabe, S. 222) einen Brief mit, den er am 18. Dezember 1881 an 
Kaiser Wilhelm schrieb. Dieser Brief enthält folgende Stelle: „Eurer 
Majestät Mitteilung ermutigt mich zur Erzählung eines Traumes, den ich 
Frühjar 1863 in den schwersten Konfliktstagen hatte, aus denen ein mensch¬ 
liches Auge keinen gangbaren Ausweg sah. Mir träumte und ich erzählte es 
sofort am Morgen meiner Frau und anderen Zeugen, daß ich auf einem 
schmalen Alpenpfad ritt, rechts Abgrund, links Felsen; der Pfad wurde 
schmäler, so daß das Pferd sich weigerte und Umkehr und Absitzen wegen 
Mangel an Platz unmöglich; da schlug ich mit meiner Gerte in der linken 
Hand gegen die glatte Felswand und rief Gott an; die Gerte wurde unendlich 
lang, die Felswand stürzte wie eine Kulisse und eröffnete einen breiten Weg 
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mit dem Blick auf Hügel und Waldland wie in Böhmen, preußische Truppen 
mit Fahnen und in mir noch im Traume der Gedanke, wie ich das schleunig 
Eurer Majestät melden könnte. Dieser Traum erfüllte sich und ich erwachte 
froh und gestärkt aus ihm. w 

Die Handlung des Traumes zerfällt in zwei Abschnitte: im ersten Teil 
gerät der Träumer in Bedrängnis, aus der er dann im zweiten auf wunder¬ 
bare Weise erlöst wird. Die schwierige Lage, in der sich Roß und Reiter 
befinden, ist eine leicht kenntliche Traumdarstellung der kritischen Situation 
des Staatsmannes, die er am Abend vor dem Traume, über die Probleme 
seiner Politik nachdenkend, besonders bitter empfunden haben mochte. Mit 
der zur Darstellung gelangten gleichnisweisen Wendung schildert Bismarck 
selbst in der oben wiedergegebenen Brielstelle die Trostlosigkeit seiner damaligen 
Position; sie war ihm also durchaus geläufig und naheliegend. Nebstdem haben 
wir wohl auch ein schönes Beispiel von Silberers „funktionalem Phänomen“ 
vor uns Die Vorgänge im Geiste des Träumers, der bei jeder von seinen 
Gedanken versuchten Lösung auf unübersteigliche Hindernisse stößt, seinen 
Geist aber trotzdem nicht von der Beschäftigung mit den Problemen losreißen 
kann und darf, sind sehr treffend durch den Reiter wiedergegeben, der 
weder vorwärts noch rückwärts kann. Der Stolz, der ihm verbietet an ein 
Nachgeben oder Zurücktreten zu denken, kommt im Traume durch die 
Worte „Umkehren oder absitzen .... unmöglich“ zum Ausdruck. In seiner 
Eigenschaft als stets angestrengt Tätiger, der sich für fremdes Wohl plagt, 
lag es für Bismarck nahe, sich mit einem Pferde zu vergleichen und er hat 
dies auch bei verschiedenen Gelegenheiten getan, z. B. in seinem bekannten 
Ausspruch: „Ein wackeres Pferd stirbt in seinen Sielen.“ So ausgelegt 
bedeuten die Worte, daß „das Pferd sich weigerte“ nichts anderes, als daß 
der Übermüdete das Bedürfnis empfinde, sich von den Sorgen der Gegenwart 
abzuwenden, oder anders ausgedrückt, daß er im Begriffe stehe, sich von den 
Fesseln des Realitätprinzips durch Schlaf und Traum zu befreien. Der Wunsch- 
erfüllung, die dann im zweiten Teil so stark zu Wort kommt, wird dann 
auch hier schon präludiert durch das Wort „Alpenpfad a . Bismarck wußte 
damals wohl schon, daß er seinen nächsten Urlaub in den Alpen — nämlich 
in Gastein — zubringen werde; der Traum, der ihn dahin versetzte, befreite 
ihn also mit einem Schlage von allen lästigen Staatsgeschäften. 

Im zweiten Teil werden die Wünsche des Träumers auf doppelte 
Weise — unverhüllt und greifbar, daneben noch symbolisch — als erfüllt 
dargestellt. Symbolisch durch das Verschwinden des hemmenden Felsens, an 
dessen Stelle ein breiter Weg — also der gesuchte Ausweg in bequemster 
Form — erscheint; unverhüllt durch den Anblick der vorrückenden preußischen 
Truppen. Man braucht zur Erklärung dieser prophetischen Vision durchaus 
nicht mystische Zusammenhänge zu konstruieren; die Freudsche Wunsch¬ 
erfüllungstheorie genügt vollständig. Bismarck ersehnte schon damals als den 
besten Ausgang aus den inneren Konflikten Preußens einen siegreichen Krieg 
mit Österreich. Wenn er die preußischen Truppen in Böhmen, also in Fein¬ 
desland, mit ihren Fahnen sieht, so stellt ihm der Traum dadurch diesen 
Wunsch als erfüllt dar, wie es Freud postuliert. Individuell bedeutsam ist 
es nur, daß der Träumer, mit dem wir uns hier beschäftigen, sich mit der 
Traumerfüllung nicht begnügte, sondern auch die reale zu erzwingen wußte. 
Ein Zug, der jedem Kenner der psychoanalytischen Deutungstechnik auffallen 
muß, ist die Reitgerte, die „unendlich lang“ wird. Gerte, Stock, Lanze und 
Ähnliches sind uns als phallische Symbole geläufig; wenn aber diese Gerte 
noch die auffallendste Eigenschaft des Phallus, die Ausdehnungsfähigkeit 
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besitzt, so kann kaum ein Zweifel bestehen. Die Übertreibung des Phänomens 
durch die Verlängerung ins „Unendliche“ scheint auf die infantile Über¬ 
schätzung zu deuten. Das in die Hand nehmen der Gerte ist eine deutliche 
Anspielung auf die Masturbation, wobei natürlich nicht an die aktuellen 
Verhältnisse des Träumers, sondern an weit zurückliegende Kinderlust zu 
denken ist. Sehr wertvoll ist hier die von Dr. Stekel gefundene Deutung, 
nach der links im Traume das Unrecht, das Verbotene, die Sünde bedeutet, 
was auf die gegen ein Verbot betriebene Kinderonanie sehr gut anwendbar wäre. 
Zwischen dieser tiefsten, infantilen Schicht und der obersten, die sich mit 
den Tagesplänen des Staatsmannes beschäftigt, läßt sich noch eine Mittelschicht 
nachweisen, die mit beiden anderen in Beziehung steht. Der ganze Vorgang 
der wunderbaren Befreiung aus einer Kot durch das Schlagen auf den Fels 
mit der Heranziehung Gottes als Helfer erinnert auffällig an eine biblische 
Szene, nämlich wie Moses für die dürstenden Kinder Israels aus dem Felsen 
Wasser schlägt. Die genaue Bekanntschaft mit dieser Stelle dürfen wir bei 
dem aus einem bibelgläubigen protestantischen Hause hervorgegangenen Bismarck 
ohne weiteres annehmen. Mit dem Anführer Moses, dem das Volk, das er 
befreien will, mit Auflehnung, Haß und Undank lohnt, konnte sich Bismarck 
in der Konfliktszeit unschwer vergleichen. Dadurch wäre also die Anlehnung 
an die aktuellen Wünsche gegeben. Anderseits enthält die Bibelstelle manche 
Einzelheiten, die für die Masturbationsphantasie sehr gut verwertbar sind. 
Gegen das Gebot Gottes greift Moses zum Stock und schlägt an den Felsen 
und für diese Übertretung straft ihn der Herr, indem er ihm verkündet, daß 
er sterben müsse, ohne das gelobte Land zu betreten. Das verbotene Er¬ 
greifen des — im Traume unzweideutig phallischen — Stockes, das Erzeugen 
von Flüssigkeit durch das Schlagen damit und die Todesdrohung — damit 
haben wir alle Hauptmomente der infantilen Masturbation beisammen. Interessant 
ist die Bearbeitung, die jene beiden heterogenen Bilder, von denen eines aus 
der Psyche des genialen Staatsmannes, das andere aus den primitiven Regungen 
der Kinderseele stammt, durch Vermittlung der Bibelstelle zusammengeschweißt 
hat, wobei es ihr gelungen ist, alle peinlichen Momente wegzuwischen. Daß 
das Ergreifen des Stockes eine verbotene aufrührerische Handlung ist, wird 
nur mehr durch die linke Hand, mit der es geschieht, symbolisch angedeutet. 
Im manifesten Trauminhalt wird aber dabei Gott angerufen, wie um recht 
ostentativ jeden Gedanken an ein Verbot oder eine Heimlichkeit abzuweisen. 
Von den beiden Verheißungen Gottes an Moses, daß er das verheißene Land 
sehen, nicht betreten werde, wird die eine sehr deutlich als erfüllt dargestellt 
(Blick auf Hügel und Waldland), die andere, höchst peinliche, gar nicht 
erwähnt. Das Wasser ist wahrscheinlich der sekundären Bearbeitung, welche 
die Vereinheitlichung dieser Szene mit der vorigen erfolgreich anstrebte, zum 
Opfer gefallen, statt dessen stürzt der Fels selber. 

Den Schluß einer infantilen Masturbationsphantasie, in der das Verbots¬ 
motiv vertreten ist, müßten wir so erwarten, daß das Kind wünscht, die 
Autoritätspersonen seiner Umgebung möchten nichts von dem Geschehenen 
erfahren. Im Traume ist dieser Wunsch durch das Gegenteil, den Wunsch 
das Vorgefallene dem König sogleich zu melden, ersetzt. Diese Umkehrung 
schließt sich aber ausgezeichnet und ganz unauffällig der in der obersten 
Schicht der Traumgedanken und in einem Teile des manifesten Trauminhaltes 
enthaltenen Siegesphantasie an. Ein solcher Sieges- und Eroberungstraum 
ist oft der Deckmantel eines erotischen Eroberungswunsches; einzelne Züge 
des Traumes, wie z. B. daß dem Eindringenden ein Widerstand entgegengesetzt 
wird, nach Anwendung der sich verlängernden Gerte aber ein breiter Weg 
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erscheint, dürften dahin deuten, doch reichen sie nicht hin, um daraus eine 
bestimmte, den Traum durchziehende Gedanken- und Wunschrichtung zu 
ergründen. Wir sehen hier ein Musterbeispiel einer durchaus gelungenen 
Traumentstellung. Das Anstößige wurde zwar fast vollkommen zur Dar¬ 
stellung gebracht, aber so geschickt überarbeitet, daß es nirgends über 
das Gewebe hinausragt, das als schützende Decke darübergebreitet ist. 
Die Folge davon ist, daß jede Entbindung von Angst hintertrieben werden 
konnte. Es ist ein Idealfall von gelungener Wunscherfüllung ohne Zensur¬ 
verletzung, so daß wir begreifen können, daß der Träumer aus solchem 
Traume froh und gestärkt erwachte. 


6* 
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Jahrbuch für psychoanalytische und psychopathologische For- 
schlingen. IV. Band, I. Hälfte. F. Deuticke. Wien und Leipzig 
1912. 

J. Nelken: Analytische Beobachtungen über Phantasien 
eines Schizophrenen. 

Nelken bringt die Krankengeschichte eines 55jährigen schizophrenen Lehrers. 
Der Verlauf der Krankheit ist klinisch als ein Paranoid dargestellt, das in Katatonie 
übergeht. Psychoanalytisch versucht der Autor eine der Symptombildung parallel 
laufende Deutung der Wahnideen und schließlich eine Zusammenfassung des ganzen 
Falles unter dem Gesichtspunkt, daß der Krankheit der pathogene Inzestkomplex zu 
Grunde liege, dessen krankhafte Verarbeitung sich zunächst im Projektionsmecbanismns, 
später vorwiegend in der Bildung halluzinatorischer Wahnideen darstellt. 

Diesen Wechsel in der Wahl des Symptomenmeehanismusses führt Nelken, 
wie aus seinen Schlußbemerkungen zum r klinischen Teil“ der Arbeit hervorgeht, 
einfach auf quantitative Unterschiede in den Verdrängungsschüben zurück, derart, 
daß „auf dem Wege der Regression vom normalen Zustand bei der Schizophrenie 
zuerst das Paranoide und dann das Katatonische folgt“. Diese Auffassung der 
spezifischen Pathogenese erscheint mir, mit Rücksicht auf den gegenwärtigen Stand 
der Problemstellung in der Psychoanalyse, nicht zureichend für die Erklärung des 
spezifischen Symptomenwechsels. Es ist nicht abzusehen, warum der Inzestkomplex, 
der in jeder Neurose den größten Teil des pathologischen Terrains besetzt hält, einmal 
in die Hysterie, ein anderes Mal in die Zwangsneurose, dann wieder in die Paranoia 
oder Katatonie flüchten sollte, wenn die Wahl dieser qualitativ so deutlich unter¬ 
scheidbaren Krankheitsbilder nicht durch andere als nur quantitative Unterschiede in 
der Kraft der Verdrängung bestimmt wäre. Das von Freud gestellte Problem von 
der r Homosexualität als Quelle der Paranoia“, zu dem bei der ätiologischen Unter¬ 
suchung Stellung zu nehmen nahe lag, erledigt der Autor in einer Fußnote (Seite 560) 
mit der Begründung, „daß die homosexuellen Phantasien im Vergleich mit der ganzen 
Konstruktion des heterosexuellen Inzestes sehr blaß seien.“ Der fehler dieser 
Argumentation liegt offenbar darin, daß Nelken in der Deutlichkeit, mit der ein 
Phänomen im Symptomenbilde preisgegeben wird, auf die Größe des Anteils dieses 
Phänomens an der Krankheitsbildung schließt. Die Kritik darf sich jedoch sogar, im 
Gegensatz zu dieser Begründung, darauf berufen, daß die Undeutlichkeit des Symptoms 
unter Umständen eher für eine stärkere Verdrängung und demnach für einen stärkeren 
Verdrängungsanspruch zeugt, so daß sich leicht der Schluß ergeben könnte, daß 
gerade die Komplexe, die sich in undeutlichen Symptomen verraten, von besonderer 


Kritiken und Referate. 


85 


pathogener Kraft sind. Wenn der Nelken sehe Fall unter diesem Gesichtspunkt be¬ 
urteilt wird, könnte man folgern, daß die außerordentliche Produktivität des Patienten 
im zweiten und dritten katatonischen Anfall gegenüber dem paranoiden und dem 
ersten katatonischen Krankheitsschub auf ein Nachlassen und nicht auf eine Ver¬ 
stärkung der Verdrängung zurückzuführen wäre. Dem gegenüber wäre ein anderer 
Satz — dessen Stellung in der Arbeit der Autor nicht so präzisiert, daß man eindeutig 
entnehmen könnte, ob er nur eine Beobachtung oder aber ein für die Symptomenbildung 
entscheidendes Prinzip formuliert — an eine, wie mir scheint, gehörige Stelle in den 
Vordergrund zu rücken. Mit der Aufstellung, daß der Obergang von der paranoiden 
zur katatonischen Symptombildung zugleich eine Verstärkungderlntroversion, 
eine fortschreitende Abziehung der Libido von der Außenwelt darstelle, hat der Autor, 
wie ich glaube, das Wesentliche getroffen. Damit ist die besondere Form des Schicksals, 
dem die Libido in den Krankheitsbildem unterliegt, charakterisiert. Für die Annahme, 
daß diese besondere Schicksalsform auf quantitative Unterschiede in der Verdrängung 
zurückzuführen sei, ist jedoch damit kein Grund gewonnen und ebenso wenig scheint 
mir die Frage, welcher Komplex für die spezifische Symptombildung bestimmend 
war, erledigt. 

Die Entwicklung der inneren Krankengeschichte gelingt dem Autor durch eine 
Reihe von Deutungen der Symbole und der individuellen Darstellungen in den Phantasien 
des Patienten. Diese Deutungsarbeit verrät ohne Frage, daß Nelken über eine reiche 
und kluge psychoanalytische Erfahrung verfügt. Gegen die Deutungs m e t h o d e erheben 
sich jedoch nach einer gewissen Richtung manche Bedenken. Es sieht wie ein Ver¬ 
kennen der psychoanalytischen Aufgabe aus, wenn man die Symbolbildung im Traume 
und in der Neurose durch mythologische und historische Vorbilder eher erklären 
will, als bis der Vorrat des symbolbildenden Materials aus der Individualgeschichte 
und aus der Produktion der gesunden und neurotischen Zeitgenossen genügend in 
Anspruch genommen wurde. Eine Wissenschaft, die archaische Analogien zu den 
psychischen Leistungen des Traumes und der Neurose sucht und die für archaische 
Geistesleistungen Analogien im Traume und in der Neurose findet, hat uns in der 
jüngsten Zeit ihre Schönheit und Fruchtbarkeit bewiesen. In der Psychoanalyse des 
einzelnen kann jedoch, nach meiner Meinung, die Beschäftigung mit dem Archaismus 
neben der mit dem individuellen Infantilismus nur unter außerordentlichen Bedingungen 
für die Symptomdeutung verwertet werden. Denn wenngleich es wahr ist, daß 
der Neurotiker eine ältere Entwicklungsstufe der Menschheit vorstellt, so ist die 
Wahrheit, daß er eine kindliche Entwicklungsstufe seines eigenen Lebens vorstellt, 
näher und wuchtiger und die analytische Aufgabe wird zunächst trotz der Tatsache, 
daß der individuelle Infantilismus dem Völkerinfantilismus analog zu setzen sei, ihre 
Grenzen in der Erforschung der individuellen Infantilismen finden müssen. Es er¬ 
scheint mir als ein Hysteron-Proteron, wenn man die Leistungen der Neurose aus der 
Mythologie erklären will und ich kann mich der Befürchtung nicht verschließen, daß 
diese Anschauungsweise die Gefahr in sich trägt, daß bei der Konzentration der Auf¬ 
merksamkeit in der Richtung der Menschheitsgeschichte sehr naheliegende Voraus¬ 
setzungen der Phantasiebildung im täglichen Leben der Zeitgenossenschaft übersehen 
werden könnten. Daß diese Gefahr keine imaginierte ist, glaube ich der Tatsache 
entnehmen zu dürfen, daß Nelken die Bedeutung des „schwarzen Mannes“ aus 
mythologischen und historischen Analogien konstruieren mußte, daß ihm sogar „nichts 
übrig blieb“, als dies zu tun, während doch jedes Kind für die Bedeutung des 
„schwarzen Mannes“ eine synonyme Geschichte vom „Wau-Wau“ erzählen könnte. 

Allerdings führt der Autor einen großen Teil der archaischen Analogien in den 
Fußnoten, so daß man zunächst zögern müßte mit der Behauptung, daß Nelken 
seine Deutungen zum überwiegenden Teil aus Archaismen schöpft. Die Technik der 
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Fußnotenführung legt vielmehr den Gedanken nahe, daß die Archaismen in der vor¬ 
liegenden Arbeit, wenigstens so weit sie auf Fußnoten angewiesen sind, als Neben¬ 
produkt der Forschung abfallen. Indessen glaube ich aus dem sehr spärlichen 
individuellen Quellenmaterial, vor allem aber aus den Schlußbemerkungen (Seite 561 
bis 562) mit Recht zu schließen, daß Nelken die Geschichte der Menschheit zur 
Grundlage seiner Deutungsarbeit bei den Beobachtungen der Phantasien eines 
Schizophrenen genommen hat. Ich möchte mir darum den Versuch erlauben, die 
Bedeutung der archaischen Quellen für die Neurosen- und Traumforschung folgender¬ 
maßen zu charakterisieren: Der Ziegenbock und der Stier sind auch heute noch 
Symbole für sexuelle Potenz, und zwar nicht darum, weil sie es auch im alten 
Ägypten waren, sondern darum, weil diese Tiere ihren Charakter, den sie offenbar 
nicht geändert haben, in jeder Gegenwart den Wünschen der Menschen zum Vergleich 
anbieten. Auch heute noch kommt das Menschenkind unorientiert auf die Welt, und 
es ist genötigt, zunächst seine Körperformen mit den Formen der ihn umgebenden 
Gegenstände in den gröbsten Umrissen zu vergleichen, so daß auch heute noch, wie 
in aller Historie, lange, walzenförmige Gegenstände einen Vergleich mit dem Penis oder 
den Extremitäten erfahren müssen, womit die Grundlage der Symbolbildung in die 
Individualgeschichte gerückt ist. Die Tatsache, daß die menschliche Art auch in 
früheren Zeiten unter ähnlichen inneren und äußeren Bedingungen existiert hat, 
erklärt nicht nur die Möglichkeit einer menschlichen Weltgeschichte, sondern 
gibt uns zugleich mit dieser das Recht, eine Individualgeschichte zu verfolgen 
und zu verstehen, ohne daß wir bei jedem Schritt erst darüber nachdenken 
müßten, ob der andere Mensch auch wirklich das gleiche empfinde wie wir. Die 
Psychologie ist nur bedingungsweise eine phylogenetische Historie. Sie ist es als 
Wissenschaft nur insofern, als sie uns erstarrtes Forschungsmaterial liefert und das 
der Anschauung zugänglich macht, was in den minutiösen, undeutbaren Äußerungen 
der fluktuierenden Kinderpsyche unbemerkbar bleiben muß. Sofern aber das Tat¬ 
sachenmaterial der psychischen Phylogenie mit der Ontogenie übereinstimmt, ist seine 
Bildung auf seine Entstehungsbedingungen zu prüfen, ehe man sich zur Annahme 
eines atavistischen Rückschlages einer gegenwärtigen psychischen Leistungsform in 
ein römisches Begräbniszeremoniell entschließen darf. Im Falle aber, in dem der 
historische Rückgriff die ultima ratio darstellt, ist das historische Material, wie ich 
einer mündlichen Bemerkung Freuds entnehme, auch noch auf seine chronologische 
Schichtung, oder wie ich sagen möchte, auf seinen näheren oder ferneren Repräsen¬ 
tationswert der primären psychischen Elemente zu prüfen. 

Von dieser Betrachtungsweise ausgehend, wage ich es, an dem Nelken sehen 
Fall eine psychoanalytische Seite aufzudecken, die dem historisch interessierten Be¬ 
obachter entgehen mußte. Im ersten katatonischen Anfall reproduzierte der Patient 
nämlich die Phantasie, daß die Mäuse und Ratten an seinen Geschlechtsteilen nagen. 
Die symbolische Bedeutung dieser Tiere entnimmt Nelken einem Hinweis Jungs 
(Seite 517 Kontext und Fußnote 1), der in diesen Tieren nächtliche Angsttiere sieht. 
Kein Zweifel, daß diese Deutung richtig ist, aber sie stammt aus einer späteren Ver¬ 
arbeitung des Symbols und verstellt den Weg zur tieferen Einsicht. Die Traum- und 
Neurosenanalyse hat mich unzweideutig gelehrt, und ich finde meine Auffassung von 
anderen Psychoanalytikern bestätigt, daß Mäuse und Ratten Abort- und 
Kloakentiere sind und daß sie symbolisch den Defäkationskomplex (Analkomplex) 
repräsentieren. Diese Bedeutung des Symbols wird im speziellen Fall auffallend unter¬ 
stützt durch die Tatsache, daß Patient im selben Anfall die Phantasie hatte, er müsse den 
Urin und Kot zurückhalten, eine Phantasie, die in primitivster Weise den Durchbruch 
der Analerotik aufzeigt. Aber auch eine andere, typisch in Träumen und Neurosen 
vorkommende Phantasie ist in diesem Anfall vertreten und typisch mit der Abort- 
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phantasie vergesellschaftet. Es ist das die Kastrationsphantasie. 1 ) Mäuse und Ratten 
nagen an den Geschlechtsteilen des Patienten, es erscheint auch der „schwarze Mann“ 
als „Vollstrecker des gerichtlichen Urteiles“. Nelken nennt das die Phantasie vom 
„Libidotod“. Für den Analytiker kann kein Zweifel über den Wertunterschied dieser 
Terminologie bestehen, wenn er bedenkt, daß der pathogene Affekt am einzelnen realen 
Ereignis oder an der Phantasie von einem realen Vorgang, nicht aber an einer all¬ 
gemeinen Destruktionsidee haften muß. Nimmt man zum Verständnis des psychischen 
Inhaltes des ersten katatonischen Anfalles noch eine zweite Erfahrung zu Hilfe, daß 
nämlich die Exkremente in der infantilen Phantasie Teile des Körpers sind (ebenso 
wie der Penis), dann bekommt die Kastrationsphantasie eine neue und wichtige Be 
ziehung zur Abortphantasie, eine Beziehung, die in der katatonischen Phantasie des 
vorhegenden Krankheitsfalles vollkommen zum Ausdruck, wenn auch nicht zur Deu¬ 
tung gekommen ist („alle Stoffe sollen mitgenommen werden, es sollte gar nichts 
unten im Dunkeln Zurückbleiben“). Von diesen Deutungen führt, ohne Inanspruch¬ 
nahme neuer theoretischer Gedankengänge, folgende Überlegung zur Beschrei¬ 
bung einer neuen Seite der Krankengeschichte. Im paranoiden Stadium und im 
ersten katatonischen Anfall zerfällt die Persönlichkeit des Kranken in ihre primi¬ 
tiven Sexualkomponenten: Heterosexualität (der Nebel verdichtet sich zu einer 
weiblichen Gestalt), Homosexualität (hatte auch Gerüche von Männern verspürt), 
Analerotik (hält Stuhl und Urin zurück). Der Kastrationskomplex gibt Gele¬ 
genheit zu einer letzten Zusammenfassung der Persönlichkeit im Sinne einer 
Ichkonsolidierung, da die Person sich gegen einen gewaltsamen Verlust von Körper¬ 
teilen noch einmal zur Wehr setzt („alle Stoffe sollen mitgenommen werden, es 
sollte nichts Zurückbleiben“). Die Samentheorie (der zufolge der Patient den Samen 
behalten wollte), die später durch die Phantasie von der Retention der Exkremente 
ersetzt wird, ist, wie Nelken richtig bemerkt, „recht autoerotischund versperrt 
dem Patienten den Weg der Übertragung. (In diesem Punkt hat Nelken den 
Prozeß erschöpfend charakterisiert.) Mit andeffen Worten: der Kranke etabliert, indem 
er die primitiven Triebkomponenten symptomatisch ohne Übertragung aufarbeitet, 
den Narzismus, der auch die Basis für die Größenidee abgibt und vorläufig zur Sper¬ 
rung der Symptombildung führt. Im zweiten und dritten katatonischen Anfall re- 
grediert dieser Narzismus in ein ganz infantiles Stadium: der Patient spricht von sich 
in der dritten Person. Gleichzeitig setzt der Zerfall der dem Milieu angepaßten, also der 
Übertragungsleistungen der Sexualtriebe ein. Der Inzest- und der Ödipuskomplex 
isolieren sich und beherrschen das Symptombild. Insofern der Patient in diesen An¬ 
fällen die verdrängte Libido mit der Phantasie aufarbeitet, sind die Anfälle, wie 
Nelken Öfters bemerkt und wo ich ihm vollständig zustimme, als Heilungsversuche 
anzusehen. 

Die in ihrer Art jedenfalls sehr interessante, mit einsichtigem und produktivem 
Fleiß ausgeführte Arbeit gibt noch eine Fülle von selbständigen Anregungen, die um¬ 
zusetzen jedoch die Aufgabe eines kritischen Referats allzusehr überschreiten würde. 

Dr. Viktor Tausk. 

2 ) Über die Art dieser Vergesellschaftung gibt ^ folgendes Beispiel Aufklärung. 
A. erzählt: „Ich saß als kleiner Knabe immer gern und lange auf dem Abort. Die 
Mutter wollte das nicht dulden und so saß ich trotzdem, aber mit einem aus Genuß 
und Angst gemischten Seelenzustand draußen. Die Mutter hatte mir gedroht, daß 
mich die Ratten, die es in allen Aborten geben soll, in den Popo beißen würden. 
Die Drohung erschreckte mich, erfüllte mich aber dennoch mit Wollust. Ich entsinne 
mich aber, daß ich eigentlich nicht genau wußte, welchen Popo die Mutter gemeint 
hat, den vorderen oder den hinteren, weil wir Kinder auch den Penis als Popo be- 
zeichneten.“ 
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Sch. Grebelskaja: Psychologische Analyse eines Paranoiden. 

Die Autorin bringt eine Krankengeschichte, deren Analyse sie um zwei Haupt¬ 
momente gruppiert: das ätiologische, das sie (wie F r e u d) im Durchbruch der Homo¬ 
sexualität sieht, und das mechanistische, in dem sie die Projektionsarbeit sowie die 
infantile Regression in jene Periode hervorhebt, in der das Kind aus dem Wortlaut 
der Dingbezeichnungen den Sinn und Zweck der Außenwelt zu erraten bestrebt ist. 
Für die Analyse beider Momente erweist sich der Fall sehr fruchtbar und es ist zu 
bestätigen, daß die Autorin sowohl das Material des Falles als auch die Analyse von 
vornherein so gerichtet hat, daß man die Auswahl der Mitteilungen als den Ausdruck 
beherrschter ökonomischer Vorsicht halten darf. Die Arbeit ist vorzüglich disponiert 
und der Mangel an Kühnheit kommt ihrer Verständlichkeit und Glaubwürdigkeit sehr 
zu statten. Im einzelnen möchte ich hervorheben, daß es der Deutung gelungen 
ist nachzuweisen, daß der Patient seine ambivalente Einstellung zum Vater durch 
Verteilung der gegensätzlichen Triebregungen auf verschiedene Personen zum Aus¬ 
druck bringt. Sehr einleuchtend ist die Deutung der Luftschiffphantasie als eines 
Wunsches, ein großes und potentes Genitale zn besitzen, resp. ein Mann zu sein und 
daß dieser Wunsch zugleich die pathogene psychische Konstellation insofern verrät, 
als der Patient passiv homosexuell ist und als diese Passivität durch Milieuhilfen den 
Zusammenbruch seiner Persönlichkeit herbeigeführt hat. An diese Deutung schließt 
sich ergänzend die einstweilen noch seltene Beobachtung an (die zu vermerken Ref. 
Gelegenheit hatte 1 ), daß der männliche Exhibitionismus zum Teil auch der Prüfung 
dient, ob der Exhibitionist ein zulängliches Genitale besitze. Die Berufung auf 
archaische Vorbilder der pathologischen Symbole beschränkt sich auf die Konstatie¬ 
rung der parallelen Existenz der historischen Äquivalente und vermeidet in zu¬ 
treffender Weise die psychobiologische Problemstellung, die in der Analyse zum Zweck 
der Aufdecknng von psychischen Inhalten und Mechanismen des Einzelfalles oft zu 
Mißverständnissen und Einsichtshemmungen führt. Dr. Viktor Tausk. 

Otto Rank: Die Symb ols chichtung ein Wecktraum und ihre 
Wiederkehr im mythischen Denken. 

Rank, dem wir schon mehrere wertvolle Arbeiten zur Traumdeutungs-Wissen¬ 
schaft verdanken, beschäftigt sich diesmal mit den sogenannten Weckträumen, 
die zum Erwachen des Schläfers führend, eben dadurch direkte Einblicke in den 
Vorgang der Traumbildung und Traumfunktion sowie ihres gegenseitigen Verhält¬ 
nisses gestatten. Nicht nur zeigen sie die Wunschertüllungstendenz und den Bequem¬ 
lichkeitscharakter ganz offen, sondern sehr häufig auch eine völlig durchsichtige Sym¬ 
bolik: denn es führt ein Reiz zum Erwachen, dessen Befriedigung in symboli¬ 
scher Einkleidung im Traume bereits vergeblich versucht worden war. Es gilt dies 
insbesondere für die Exkretionsträume (Blase, Darmausgang) und für Pollutionsträume. 
Die empirisch gefundenen Symbolbedeutungen sind dann auch auf nicht zum Erwachen 
führende Träume anwendbar. 

Speziell die „Harnreizträume“ mit ihrer einfachen und stereotypen, 
längst erkannten Symbolik behandelt Rank ausführlich, macht diese Symbolik psycho¬ 
logisch verständlich und würdigt sie in ihrer vollen Bedeutung für das Seelenleben 
des einzelnen und der Völker. Als besonderes Ergebnis sei die auf Grund der 
gleichen Symbol Verwendung ziemlich weitgehende Ähnlichkeit der vesikalen und der 
sogenannten „Geburtsträume“ hervorgehoben, die doch wieder bis zu einem gewissen 
Grade scharf differenzierbar sind. Dasselbe Symbol kann gleichsam in zwei verschie¬ 
denen Schichten eines nnd desselben Traumes beiden Bedeutungen entsprechen (in- 

*) Die Onanie. Vierzehn Beiträge zu einer Diskussion der Wiener psychoanalyti¬ 
schen Vereinigung. Verlag Bergmann. Wiesbaden 1912. S. 64. 
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fantil — vesikal, rezent—sexuell). Vergl. z. B. Wasser-Urin-Sperma-Geburtswasser; 
Regen-Urinieren-Befruchtungssymbol; Reisen (fahren, aussteigen)-aufstehen aus dem 
Bett-, geschlechtlich verkehren etc. — Das Unbewußte kennt nämlich nur eine Art 
von Lust (Libido) und setzt die infantil erfahrene Exkretionslust gleich der später 
erfahrenen sexuellen Lust. 

Rank bringt dann aus Mythen, Märchen, Sagen, aus Überlieferungen der Natur¬ 
völker, wie auch aus Glaube, Brauch, Sprache und Witz reichliches Beweismaterial 
für die genannte Symbolik und kann bekannte mythologische Motive wie die „magische 
Flucht“, die Aussetzung sowie die Flutsagen und Verschlingungssagen aus denselben 
Gesichtspunkten ungezwungen deuten. 

Die Arbeit ist, auf exakter Beobachtung und reichem mythologischen Wissen 
fußend, eine musterhafte und muß um so wertvoller erscheinen, als sie die Wissen¬ 
schaft vom Traume in wichtigen Punkten vertieft und für die Symbolik so eklatante 
Beweise bringt. Dr. E. Hitschmann. 

Herbert Silberer: Spermatozoenträume. 

Der Autor steigt diesmal von den Höhen des „funktionalen Phänomens“ in 
die Niederungen materialer Symbolik und bestätigt Stekels Entdeckung, daß gewisse 
Bildelemente in Träumen als Spermatozoen und Vaterleibsphantasien zu deuten sind. 
„In einer Art von Strom glitten zahlreiche kleine Männer und Weiber dahin; schließlich 
sah der Träumer auch sich selbst unter diesen dahintreibenden Menschen“ : so er¬ 
zählte Stekels Patient. Auch manche Vorstellungen primitiver Zeitalter (der Same 
vom kleinsten Menschlein bevölkert) bestätigen die Deutung. 

Silberers Analysandin sah kleine längliche Kähne auf halbgeschmolzenem, schmie¬ 
rig-klebrigem Schnee stehen; die Männer in den Kähnen sind sehr dünn und zart. 
Ein zweitesmal waren in Elfenbein in fremdartiger Plastik kleine dünne Figuren sichtbar. 

Träumt sich der Träumer selbst unter die Samenkörperchen, so kann es sich 
um den Wunsch im väterlichen Samen, im Vaterleib zurück zu sein, handeln: das 
entspräche also einem Todeswunsch. Diesen letzteren Zusammenhang will der Autor 
durch Prüfung ähnlicher Spermatozoen-Träume noch bestätigt sehen. 

Dr. E. Hitschmann. 

Sabina Spielrein: Die Destruktion als Ursache des Werdens. 

Die Autorin will beweisen, daß in der normalen Sexualität beim Manne und 
Weibe regelmäßig eine destruktive Komponente enthalten sei, daß „entsprechend den 
biologischen Tatsachen, der Fortpflanzungstrieb auch psychologisch aus zwei antagoni¬ 
stischen Komponenten besteht und deshalb ebenso gut ein Werde- als ein Zerstörungs¬ 
trieb sei“. Im Gegensatz zum Selbsterhaltungstrieb, einem einfachen Triebe, der nur 
aus einem Positiv besteht, „besteht der Arterhaltungstrieb, welcher das alte auflösen 
muß, damit das neue zu stände kommt, aus einer positiven und negativen Kompo¬ 
nente, der Arterhaltungstrieb ist seinem Wesen nach ambivalent; deshalb ruft die Er¬ 
regung der positiven Komponente zugleich die Erregung der negativen Komponente 
hervor und umgekehrt. Der Selbsterhaltungstrieb ist ein statischer Trieb, insofern 
er das bereits bestehende Individuum gegen fremde Einflüsse zu schützen hat, der 
Arterhaltungstrieb ist ein dynamischer Trieb, der die Veränderung, die Auferstehung 
des Individuums in neuer Form anstrebt. Keine Veränderung kann ohne Vernich¬ 
tung des alten Zustandes vor sich gehen.“ (S. 490.) — Hier ist einzuwenden, daß der 
Selbsterhaltungstrieb in viel direkterer Form als der Arterhaltungstrieb zerstörende 
Komponenten hat, offensive Regungen neben den defensiven enthält. Auch ist jeder 
Trieb seinem Wesen nach dynamisch, und sucht etwas Bestehendes zu verändern; der 
Widerstand gegen diese Veränderung, ohne welchen der Trieb nicht entstünde, kann 
mit Recht als Beharrungsvermögen aufgefaßt werden. Abgesehen von dieser unzweck- 
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mäßigen Unterscheidung zwischen dynamischem und statischem Trieb, hat Spielrein 
einen wesentlichen Gegensatz zwischen Selbst- und Arterhaltungstrieb richtig erfaßt: 
in bezug auf das Individuum ist der Selbsterhaltungstrieb immer positiv, der Art¬ 
erhaltungstrieb nur insofern, als das Individuum aus der Sexualität Vermehrung 
seiner Lust und Energie gewinnt, und negativ, insofern das Individuum durch die 
Sexualvorgänge Verminderung oder Zerstörung seiner physischen und psychischen 
Leistungsfähigkeit und Euphorie erleidet. Die Verfasserin ist überzeugt, daß diesen 
beiden Wirkungen auf das Individuum zwei ambivalente Komponenten der 
Sexualität entsprechen, so daß sie sich berechtigt glaubt, von sexuellem Todesinstinkt, 
von Destrnktionstrieb im Gegensatz zum Werdetrieb zu sprechen. Diesen Trieben ent¬ 
sprechen in der Psyche Werde- und Destruktionswünsche und Destruktionsvorstellungen 
im Gegensatz zu Werde Vorstellungen. Es ist nicht immer klar, ob diese psychischen Er¬ 
scheinungen als Sublimierungsprodukt der beiden Sexualkomponenten aufgefaßt werden 
sollen oder nur als ihnen analog, indem mehr dem Titel als der Einleitung entsprechend, 
der Gegensatz zwischen Destruktion und Aufbau im weitesten Sinne, so weit er psy¬ 
chisch zur Geltung kommt, mit in die Diskussion gezogen wird. 

So umfaßt die Arbeit ganz disparate Forschungsgebiete und es kann nur das 
Wichtigste hervorgehoben werden, wobei ich das Kapitel über Leben und Tod in 
der Mythologie als nicht in den Rahmen dieses Blattes gehörig unbesprochen lasse 
und diesbezüglich auf das Original verweise. 

Die Verfasserin geht von dem Problem aus: „Warum dieser mächtigste Trieb, 
der Fortpflanzungstrieb, neben den a priori zu erwartenden Gefühlen negative, wie 
Angst, Ekel in sich beherbergt, welch letztere eigentlich überwunden werden müssen, 
damit man zur positiven Betätigung gelangen kann.“ Sie erwähnt kurz die bisherigen 
Auffassungen von Fr eud, Bleuler, Jung, Groß und S t e k e 1, schließt sich am ehesten 
Jung an und kommt zu dem Schlüsse: „Wie die dem Werden entsprechenden 
Wonnegefühle im Fortpflanzungstriebe selbst gegeben sind, so sind auch die Abwehr¬ 
gefühle, wie Angst und Ekel nicht die Folgen einer falschen Verknüpfung mit den 
räumlich koexistierenden Exkreten, nicht das Negativ, welches einen Verzicht auf die 
sexuelle Tätigkeit bedeutet, sondern es sind Gefühle, welche der destruktiven Kom¬ 
ponente des Sexualinstinkts entsprechen“ (S. 467). Als biologische Grundlage dieser 
Komponente führt sie das rasche Sterben bald nach der erfolgten Fortpflanzung an, wie 
es bei den niederen Organismen die Regel ist, so daß die Schöpfung für diese Wesen 
zugleich Untergang ist. „Stellt sich dieser Untergang in den Dienst der neuen 
Schöpfung, dann wird er, der, für sich allein genommen, das dem Leben Schreck¬ 
lichste ist, vom Individuum ersehnt.“ Bei den höher organisierten Tieren wird selbst¬ 
verständlich nicht das ganze Individuum vernichtet, aber die Sexualzellen, die in 
konzentrierter Form den ganzen Erzeuger enthalten, die wichtigsten Extrakte des 
Individuums werden vernichtet. Der Geschlechtsakt selbst ist ein vorübergehendes 
Aufgehen des einen Individuums in dem anderen, eine Auflösung des männlichen 
Teiles, während das weibliche Individuum in Unruhe gerät und in seinem Organismus 
einer brüsken De- und Restruktion unterhegt. Diese Vorgänge werden vom Indivi¬ 
duum wenigstens in entsprechenden Gefühlen geahnt. 

In dem zweiten Kapitel, das die individualpsychologischen Betrachtungen enthält, 
wird gleichfalls an Stelle der einheitlichen Libido das Wechselspiel zwischen 
Destruktion und Aufbau gesetzt. Daß jedem neu erreichten psychischen Zustand 
eine Art von Auflösung des bisherigen Gleichgewichtes vorausgeht, hat seinerzeit 
Otto Groß im Anschluß an Freud und Anton in höchst geistreicher Weise dar¬ 
gestellt. — An seine Ausführungen erinnern die der Verfasserin vielfach, doch hat 
Groß die Vorgänge beschrieben, ohne eigene Transformations- und Destruktions- und 
Assimilationstriebe zu konstruieren. Der Autorin war es aber wichtig, die Analogie 
zwischen den psychischen Vorgängen und den sexuellen darzustellen, um so Beweise 
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und Beispiele für die Wirkung der von ihr angenommenen ambivalenten Triebkom¬ 
ponenten zu gewinnen. Da diese Probleme derzeit noch keiner Lösung zugänglich 
sind, so wird man ohne Polemik gegen ihre Hypothesen für die ausführliche und 
höchst interessante Arbeit dankbar sein, in welcher sie den Zusammenhang der Todes- 
mit den Werde Vorstellungen, des Fortpflanzungstriebes mit dem Todeswunsche, der 
Ichbehauptung mit dem Verlangen, in der Allgemeinheit sich zu verlieren, vor allem 
den Antagonismus zwischen Individual-Ich und Art-Ich in dem Individuum darstellt. 

Aus dem Verlangen des Individuums, das Individual-Ich zum Art-Ich zu er¬ 
weitern (Transformationstrieb) erklärt Spielrein die Befriedigung an sprachlicher Mit¬ 
teilung, an künstlerischem Produzieren, an Wiedererkennen des Bekannten, an sym¬ 
bolischer Darstellung. 

In der Dementia praecox kann man den Destruktionstrieb, dem das Individual- 
Ich ein Beharrungsvermögen entgegensetzt, mit Erfolg wirkend sehen, woran die ver¬ 
ringerte Ichaktivität schuld ist. Der Destruktionstrieb spaltet immer mehr Teile des 
Ichs ab, diese werden vom Individual-Ich wie Objekte aufgefaßt, dadurch verlieren 
sie immer mehr die Affektbesetzung und Schmerzbetonung, denn der Schmerz ist an 
die Verknüpfung mit dem Individual-Ich gebunden. Trotz des Widerstandes des In- 
dividual-Ichs geht die Abspaltung der Komplexe vor sich, wobei die Vorstellungen 
ihre Differenzierung verlieren und sich immer mehr an die Vorstellungen assimilieren, 
welche ganze Völker gebildet haben, also an typische uralte Art Vorstellungen. 
Spielrein faßt aber nicht wie Freud eine Entziehung von Libido und Kampf zwi¬ 
schen Libidoentziehung und Libidobesetzung als den krankhaften Vorgang bei der 
Dementia praecox auf, sondern „den Kampf zwischen den zwei antagonischen Strö¬ 
mungen der Art- und Ichpsyche.“ Sowie im Individuum die dem Art-Ich angehörigen 
archaischen Vorstellungen enthalten sind, so auch Regungen, die dem Art-Ich angehören, 
und welche von den Gefühlsreaktionen des Individuums ganz unabhängig sind. Nur so 
kann sich z. B. Spielrein den Wunsch nach Selbstschädigung, die Freude am Schmerze 
verständlich machen. 

Bei der sprachlichen Mitteilung wird das individuelle Geschehnis aufgelöst und 
verwandelt sich in allgemein verständliche Artsymbole, welche die Worte sind; dadurch 
wird es unpersönlich gestaltet und der Art zugänglich gemacht. — „Wir empfinden 
eine Erleichterung beim Aussprechen, wenn wir auf Kosten der Ichvorstellung eine 
Artvorstellung bilden und auch der Künstler hat Freude an seinen Sublimations¬ 
produkten, wenn er statt des Individuellen das Typische schafft. Jede Vorstellung 
sucht gleichsam ein nicht identisches, aber ähnliches Material, darin sie aufgelöst und 
transformiert werden kann. Dieses ähnliche Material ist das auf gleichem Vorstellungs¬ 
inhalte beruhende Verständnis, mit welchem die andere Person unsere Vorstellung 
empfängt. Dieses Verständnis ruft in uns Sympathiegefühle hervor, was nichts 
anderes bedeutet, als daß man noch mehr von sich geben möchte, bis die Zuneigung, 
zumal wenn man es mit Individuen verschiedenen Geschlechts zu tun hat, sich so 
weit steigert, daß man sich im ganzen, das ganze Ich hingeben möchte. Diese für 
das Ich gefährlichste Phase des Fortpflanzungs(Transformations-)triebes geht aber mit 
Wonnegefühlen einher, weil die Auflösung im ähnlichen Geliebten (in der Liebe) statt¬ 
findet.“ (S. 477.) Ich habe diese Zurückführung der Sympathie auf nicht sexuelle 
Wurzel ihrer Originalität halber so ausführlich zitiert und auch deshalb, weil sie erkennen 
läßt, daß die Autorin auch dort, wo die sexuelle Anziehung deutlich wirksam ist, 
neben oder statt dieser den inneren Trieb nach Destruktion als eigentliche Ursache auffaßt. 

Auch der Sadomasochismus und die Ambivalenz von Haß und Liebe wird auf 
die destruktive Komponente zurückgeführt. Den Grundgedanken, daß die Destruktion 
erst zum Werden führt, zeigt Spielrein als Inhalt von vielen typischen Phantasien 
von Todesarten, die den Sexualakt symbolisieren, auch als Ursache der typischen 
kindlichen Theorie, daß alte Leute, die sterben, wieder kleine Kinder werden, ebenso 
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in dem Glauben an Widergeburt und an die Rückkehr alles Seienden. Hier bringt 
sie einen interessanten Analyse versuch von Nietzsches Schöpfersymbolik. Bei Nicht¬ 
aktivierung der schöpferisehen Komponente, bei Askese, äußert sich die destruktive 
Komponente häufig in einer sublimierten Form, die noch immer die ursprünglichen 
Destruktionslust erkennen läßt. 

Wenn der unbefriedigte Sexualtrieb zum Inzestwunsch zurückführt, so nimmt 
dieser oft die Form des Todeswunsches an, aber nicht deshalb, weil die Sünde damit 
gesühnt werden soll, sondern weil die archaische Vorstellung die Mutter mit der Erde 
identifiziert und so der Tod die ersehnte Vereinigung mit der Mutter, das Vergehen 
in ihr, die Rückkehr zur Art darstellt. „Dabei entspricht bei der weniger differenzierten 
inzestuösen Liebe der stärker ausgeprägte Destruktionswunsch dem stärkeren Werde¬ 
wunsch.“ In der Norm macht sich der Destruktionswunsch nicht bemerkbar, weil 
der Werdewunsch ihm das Gleichgewicht hält. Bei Kindern und bei emotiven Menschen 
gehört nicht viel dazu, um den DestruktionsVorstellungen das Übergewicht zu geben. 
In der Neurose überwiegt im allgemeinen die Destruktionskomponente und äußert sich 
in allen Symptomen des Widerstandes gegen das Leben und das natürliche Schicksal. 

Die referierte Arbeit benützt oft die analytische Methode zu Deutungen, sie 
orientiert aber diese nach nicht psychoanalytisch gefundenen oder nachweisbaren 
Zusammenhängen. Sie geht von Ahnungen und Gefühlen aus. So sucht sie psycho- 
biologische Parallelismen aufzustellen und begibt sich damit auf ein Gebiet, welches der 
psycho-analytischen Kritik nicht zugänglich ist. An vielen Stellen scheinen die 
Zusammenhänge sehr wahrscheinlich. So hat Spielrein als wichtigen Zusam¬ 
menhang aufgedeckt, daß für den sexuellen Todesgedanken und Todeswunsch als 
vom psychischen entfernte Quelle die Empfindung der biologischen Vorgänge in 
Betracht kommt, welche die Sexualvorgänge begleiten, soweit sie nicht als Stärkung 
und Verjüngung, sondern als Herabsetzung der Vitalität empfunden werden. Auch 
die wesentliche Ähnlichkeit zwischen den ursprünglichen sexuellen und den subli¬ 
mierten Wünschen ist richtig erkannt. Ob es ein Fortschritt ist, von Art-Ich (abge¬ 
sehen von der Contradictio die im Worte liegt) als psychischer Instanz zu sprechen, 
die mit dem Individual-Ich im Kampf liegt, scheint mir fraglich. 

Gegen den Versnch, die psychische Repräsentanz von Destruktions Vorgängen 
festzustellen, wäre nichts einzuwenden, desto mehr gegen die völlig unbegründete 
Annahme, daß den Vorgängen der Destruktion und der Transformation ein eigener 
Trieb 1 ) zu Grunde liegt, daß es nicht Begleit- und Folgeerscheinungen von aus 
sexuellen Gründen herbeigeführten Vorgängen sind, sondern daß sie vom Individuum 
angestrebt werden. Ebenso gibt Spielrein keine Begründung dafür, daß sie 
Destruktionsvorgänge, die wir bisher als Erscheinungen des Konflikts zwischen Selbst- 
erhaltungs- und Sexualtrieb oder als zur Selbsterhaltung gehörig gekannt haben, als 
Komponente des Sexualtriebs diesem allein zaschreibt. Das gilt namentlich von ihrer 
Auffassung des Angstproblems. Auch setzt Spielrein ohne Diskussion voraus, daß 
auch beim Manne die Arterhaltung vom Individuum im sexuellen Trieb angestrebt werde. 

Die Gefahr bei der von Spielrein angewandten Methode ist, daß man 
komplizierte, spät entstandene psychische Formationen auf die entfernteste mögliche 
Ursache zurückführt, und die näheren Determinierungen nicht erkennt. Diese Methode 
ist am meisten gegensätzlich zu allen rationalisierenden Erklärungen und erinnert 
dadurch in ihren weitausholenden, vielsagenden Gedankengängen — wahrscheinlich 
ohne Wissen des Autors — an die Werke der großen Mystiker. Von dem Ausmaß 
ihrer objektiven Richtigkeit ganz abgesehen, scheint mir die Arbeit — Dank dem 
feinen Spürsinn für Gefühlszusammenhänge, der die Verfasserin auszeichnet — auch 

*) S p i e 1 r e i n s Destruktionstrieb ist mit dem „Selbsthingebungstrieb“ Klag es’ 
identisch. 
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einen Beitrag zur Analyse der für die Menschheit so bedeutsamen mystischen 
Denkungsweise zu liefern. Dr. Paul Federn. 

Ernest Jones, M. D. Ass. Professor of Psychiatry, University of To¬ 
ronto: Papers on Psycho-Analysis (London, Bailiiere, Tindall 
&Cox. 1913). Cash-Priceinthe United Kingdom 10/6 net. = 10 Mark). 

Eine förmliche Enzyklopädie der Psychoanalytik schenkte uns Prof. Jones in 
dieser wertvollen Sammlung seiner psychologischen und psychotherapeutischen Ar¬ 
beiten. Alle wichtigen Fragen der neuen Wissenschaft werden darin einzeln, in Form 
kleiner Monographien durchgesprochen, die sonst zerstreuten Arbeiten der Schule 
Freuds gesammelt, miteinander in Einklang gebracht, durch treffende Beispiele und 
lichtvolle Auseinandersetzungen des Autors erläutert. 

Die erste der hier gegebenen Arbeiten beschäftigt sich mit der „Ration ali- 
sation im All tagsleben“, einem Begriff, der—von Jones geprägt—sich so not¬ 
wendig erwies, daß wir uns dessen jeden Moment bedienen müssen. Es ist der glücklich 
gewählte Ausdruck für jene „sekundären Bearbeitungsweisen“, mit denen das Ich un¬ 
liebsamen Einsichten durch Ausflüchte und mittels harmloser Erklärungen zu ent¬ 
gehen sucht. Im Aufsatze über die Psychologie Freuds unterzieht sich Jones 
der heiklen und schwierigen Aufgabe, die in den verschiedenen Werken Freuds zer¬ 
streuten psychologischen Erkenntnisse zu einer Einheit zu gestalten. Wir wissen, wie 
sehr sich Prof. Freud vor der übereilten Systembildung hütet und müssen ihm darin 
recht geben. Zu viel Unheil ist schon von dieser Art voreingenommener Wissenschaft, 
die neuartigen Erfahrungen gegenüber mit Blindheit geschlagen ist, gestiftet worden. 
Jones begeht diesen Fehler nicht. Er begnügt sich mit der Gruppierung der Tat¬ 
sachen und mit so viel Theorie, als sich aus dieser Gruppierung zwanglos ergibt. Die 
Kapitel über Psychopathologie des Alltagslebens über die Traumdeutung, 
über die Rolle der Suggestion in der Psychotherapie, sind gelungene Dar¬ 
stellungen dieser Themata. Besondere Kapitel behandeln die moderne Auffassung 
der Psychoneurosen, das Verhältnis zwischen organischen und funk¬ 
tionellen Krankheiten, die Psychoanalyse als Therapie, die analytische 
Methode, die Verwertung der Wort-Assoziationen in der Behandlung von 
Neurosen und in einem temperamentvollen Aufsatze setzt sich Jones mit den 
Gegnern Freuds auseinander. Nebst diesem didaktischen Teile, der die Lektüre des 
Buches jedem Anfänger ermöglicht, finden wir in diesem Bande eine ganze Reihe 
eigener Untersuchungen Jones’, von denen ich die soziologisch wertvollen Arbeiten 
über Erziehung und Sublimierungsprozesse besonders hervorheben möchte. 
Nicht minder lehrreich sind aber die Originalabhandlungen über die Pathologie 
der krankhaften Angst, über die Nachwirkung der Träume auf das Wach¬ 
leben, über das Verhältnis der Träume zu neurotischen Symptomen 
sowie die kasuistischen Mitteilungen. 

Ich mußte mich leider damit begnügen, die Titel der Aufsätze abzudrucken 
und hoffe, daß den Leser die Reichhaltigkeit des Inhaltes zur Lektüre dieses Werkes 
anregen wird. Er wird sich überzeugen, daß sich in diesen Arbeiten eine staunenswerte 
Belesenheit mit kritischer Sichtung der Materie und unleugbare Originalität mit großer 
Bescheidenheit vergesellschaftet. Ferenczi. 

Dr, A. Maeder (Zürich): Sur le mouvement psychanalytique. 
Un point de vue nouveau en psychologie. L’Ann6e Psychologique. 
(Tome XVIII, pag. 389—414.) 

In dieser kleinen Arbeit gibt M a e d er eine vorzüglich klare Einführung in alle 
Probleme der Psychoanalytik, mit besonderer Berücksichtigung der für die allgemeine 
Psychologie verwertbaren analytischen Erkenntnisse. Er ist sichtlich bemüht, die Brücke 
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zwischen der Analyse und der vorfreudschen Psychologie (besonders der französischen) 
zu schlagen. Er zeigt uns Analytikern, wie viel wir z. B. Janets Lehre von der 
Dissoziation des Ich zu verdanken haben (was übrigens Freud selbst immer anerkannt 
hat), anderseits versucht er bei den Franzosen für die neuen und überraschenden 
Gesichtspunkte der Psychoanalytik Interesse zu erwecken. Die nochmals hervorzu¬ 
hebende Klarheit und der nicht gewöhnliche Takt, mit dem er die Darstellung selbst 
der heikelsten Probleme an die Tragfähigkeit analysenfremder Intelligenzen anpaßt, 
läßt uns hoffen, daß die Bemühungen Maeders von Erfolg gekrönt sein und eine 
Annäherung der zwei nur künstlich voneinander getrennten psychologischen Schulen 
zur Folge haben werden. 

Maeder beschränkt sich übrigens nicht auf die Rekapitulation der Freudschen 
Lehren: er gibt auch Eigenes, und zwar eine neue Ansicht über die Funktion 
des Traumes. Er betrachtet den Traum als eine Art Fortsetzung des Spiele¬ 
rischen über die infantile Periode hinaus, und benennt diese Auffassung als „theorie 
ludique des reves“. Die kritische Besprechung dieser Theorie wollen wir uns bis zum 
Erscheinen einer in Aussicht gestellten größeren Arbeit über die Traumfunktion 
aufsparen. Ferenczi. 

Dr. S. Ferenczi: The Psycho-Analysis of Suggestion and Hyp- 
nosis. Transactions of the Psycho-Medical Society, London. 

Eine kurzgefaßte, gemeinverständliche Darstellung der psychoanalytischen Theorie 
der Hypnose und Suggestion. A u 10 r e f. 

E. Bieck: Prostata und Psyche. (Archiv f. Dermat. u. Syphilis, 
113. Bd., 1912.) 

Der Verfasser führt ein neurasthenisches Krankheitsbild, analog der von Freud 
hervorgehobenen „eigentlichen Neurasthenie“, auf Prostatitis und Colliculitis seminalis 
zurück, anatomische Veränderungen, wie sie durch Onanie, Coitus interruptus und fru- 
strane Erregungen entstehen können. Dieselbe Neurasthenie kann auch durch gonor¬ 
rhoische Prostatitis hervorgerufen werden. Treten Pollutionen oder Impotenz hinzu, 
so können Erregungszustände, bis zu Selbstverstümmelung und Suicid greifend, Vor¬ 
kommen. Verfasser spricht sogar von Prostata-Psychose. Über den Mechanismus 
der Entstehung der neurotischen und psychischen Erscheinungen finden sich keine 
ausführlichen Angaben, doch sind sie wohl als zum Teil reflektorisch, zum Teil psy¬ 
chogen zu stände gekommen, anzusehen. — Die Behandlung ist eine lokale und 
physikalische. Dr. E. Hitschma n n. 

0. Juliusburger: Die Bedeutung Schopenhauers für die 
Psychiatrie. (Allgem. Zeitschr. f. Psych. u. psych.-gerichtl. Me¬ 
dizin, Bd. 69, 1912.) 

Rank, sowie Juliusburger haben bereits im „Zentralblatt“ unter belegenden 
Zitaten darauf hingewiesen, daß Schopenhauer schon die Verdrängung und Ersatz¬ 
bildung für die Entstehung des Wahnsinns heranzog, die Flucht des Individuums in 
die Krankheit verstand und die fundamentale Bedeutung der Sexualität namentlich 
auch für die Entstehung seelischer Störungen erkannte. 

In weiterer, gründlicher Ausführung zeigt Juliusburger, ein genauer Kenner 
Schopenhauers, noch andere Beziehungen Schopenhauerscher Ideen zur Psychiatrie. 
Vor allem sind es die deterministische Weltanschauung, Anschauungen über 
sexuelle Äquivalente, über unbewußte Seelentätigkeiten, aber noch manches andere, 
was Schopenhauer zu Freud und Bleuler in Beziehung bringt. Auch zu manchen 
Lehren Wernickes, so der von den überwertigen Ideen, finden sich bei Schopen¬ 
hauer Vorboten. Dr. E. Hit sch mann. 


Aas Vereinen und Versammlungen. 

Bericht über die III. Jahressitzung des Internationalen Vereines 
für medizinische Psychologie und Psychotherapie am 8. und 
9. September 1912 in Zürich. 

Von Dr. L. Seif (München). 

Mochten die etwas lauten, affektreichen und nicht immer sachlichen Debatten 
der beiden ersten Kongresse der Gesellschaft die Besucher dieses dritten, besonders die 
Psychoanalytiker, auch nicht gerade sehr zuversichtlich, sondern eher abwartend und 
reserviert stimmen, so waren es schließlich doch gerade zwei Momente, die dieser 
Tagung im Gegensätze zu ihren Vorgängerinnen ein freundlicheres Gepräge gaben: 
einmal die Wahl des Kongreßortes, Zürich, dem ein so reicher Anteil an der Ent¬ 
wicklung und Propagierung der genialen Forscherarbeit Freuds zukommt, sowie der 
Umstand, daß von Zürich drei interessante Themen zum Vortrage angemeldet waren, 
und zweitens die Wahl Bleulers, des kundigen und erfolgreichen Vorkämpfers 
unserer Wissenschaft, zum ersten Vorsitzenden. Und unter diesen beiden freundlichen 
Auspizien segelte denn auch der Kongreß so gut dahin, als es bei den so verschieden¬ 
artig zusammengesetzten Interessenrichtungen der Teilnehmer eben sein konnte. 

Bleulers Vortrag über „Das Unbewußte“ eröffnete die Sitzung. Er führte 
etwa folgendes aus: Es gibt beständig unbewußte Vorgänge in uns (Empfindungen 
resp. Wahrnehmungen, Überlegungen, Gefühle, Strebungen und Handlungen), die sich 
in allen Beziehungen verhalten wie die bewußten Funktionen, außer daß ihnen das 
„Bewußtwerden“ fehlt. Wir müssen sie ebensogut zur Psyche zählen wie die 
bewußten. Wir nennen sie unbewußte Funktionen oder in ihrer Gesamtheit das Un¬ 
bewußte. Die Existenz unbewußter psychischer Vorgänge in diesem Sinne können 
wir nicht direkt wahrnehmen, sondern nur erschließen. Das Unbewußte ist nicht 
eine Einheit, die man der bewußten Psyche gegenüberstellen könnte, sondern 
es zerfällt in eine unbewußte Menge von Funktionen, die voneinander unab¬ 
hängig sind, obschon es auch im Unbewußten Funktionskomplexe gibt, die durch 
logischen oder affektiven Zusammenhang in eine Einheit zusammengefaßt werden und 
einen wichtigen Trieb oder Affekt mit seinem intellektuellen Inhalt repräsentieren. 
Diese Komplexe bleiben deshalb im Unbewußten oder werden mehr oder weniger un¬ 
bewußt, d. h. „verdrängt“, weil sie im Widerspruch mit anderen Strebungen des 
aktuellen Ichkomplexes stehen; sie verlieren aber darum ihren Einfluß auf die Psyche 
nicht, der sich unter anderem namentlich in neurotischen und psychotischen Sym¬ 
ptomen äußert. Unter den Komplexen, die in unserer Kultur mit Vorliebe verdrängt 
werden, befinden sich besonders sexuelle. Daß nur Sexuelles unbewußt werde und 
daß andere Komplexe nur durch assoziativen Anschluß an das Sexuelle verdrängt 
werden können, ist nicht bewiesen und die Annahme führt zu Schwierigkeiten. Da¬ 
gegen kommt man überall mit der Vorstellung durch, daß von unseren Rinden¬ 
funktionen ein bestimmter, inhaltlich und quantitativ wechselnder Teil bewußt sei 
und daß diejenigen Funktionen bewußt werden, die sich assoziativ mit ihm verbinden. 
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Zur Diskussion sprach zunächst Prof. Schumann, der gegen die Ausführungen 
Bleulers, besonders gegen die „unbewußten“ Urteile Verwahrung einlegte, ohne aber 
seine Gegengründe irgendwie recht deutlich zu machen; er pries vor allem die 
Experimentalpsychologie. Auch Klag es lehnte die „ unbewußten“ Empfindungen, 
Wahrnehmungen und Urteile ab. Referent machte geltend, daß, was Bleuler das 
Unbewußte nennt, und auch ein großer Teil der von ihm gebrachten Beispiele größten¬ 
teils sich auf das beziehen, was die bisherige Psychologie „unterbewußt“ oder die Fran¬ 
zosen „sous conscient“ nennen, und was Freud als das „Vorbewußte“ bezeichnet, aber 
nicht ganz mit dem „Unbewußten“ Freuds übereinstimmt, dessen wesentliche Eigen¬ 
schaft Bleuler übergangen habe, nämlich die der Bewußtseinsunfähigkeit; worauf 
Bleuler erwiderte, er kenne diese Aufstellung Freuds wohl, fände sie aber unver¬ 
ständlich und könne sie mit seinen Erfahrungen nicht vereinbaren. 

Nach ihm sprach Dr. Hans Meier-Zürich „Über den Mechanismus der 
Wahnideen“. Wahnideen sind katathyme Syndrome, unter denen er die Wirkungen 
affektbetonter Vorstellungskomplexe auf die krankhaften psychischen Erscheinungen 
versteht; der Inhalt eines solchen Komplexes ist meistens ein Wunsch, eine Befürch¬ 
tung oder eine ambivalente Strebung. Diese kathathymen Syndrome entstehen dann, 
wenn ein Ideenkomplex so gefühlsbetont ist, daß durch den Affekt die Logik an 
Punkten, die in assoziativem Zusammenhang mit dem Komplexe stehen, überwunden 
wird (vergl. hiezu die „überwertige“ Idee Wernickes. Ref.), einerseits also bei schwächerer 
Intelligenz (Typus a: Angeborene Intelligenzschwäche, gewisse Arten von Paranoia 
Schizophrenie) und anderseits bei besonderer Stärke der Affekte (Typus b: Hysterie, 
andere Arten der Paranoia). 

Während beim Normalen der Affekt die Logik nur vorübergehend überwindet 
und sobald er seine Frische eingebüßt hat, der Fehler korrigiert wird, zeigt die Para¬ 
noia Kraepelins, die katathyme Psychose par excellence, die größte Tenazität. Zwischen 
diesen beiden Polen bewegen sich je nach dem Maße der Disposition zur Gleich¬ 
gewichtsverschiebung zwischen Affektivität und Logik zu Gunsten der ersteren alle 
Grade und Dauer der übrigen katathymen Verlaufstypen. Wo das psychogene Ele¬ 
ment sich in der Katathymie der psychischen Erscheinungen und speziell der Wahn¬ 
ideen äußert, ist ein individual-psychologisches Eingehen auf den einzelnen Fall 
angezeigt und bestehen Möglichkeiten, das betreffende Symptomenbild therapeutisch 
zu beeinflussen. 

Sehr interessante und wichtige Gesichtspunkte brachte Alfons Mäder- 
Zürich mit seinem Vortrag: „Über das Teleologische im Unbewußten-". 
Die Träume zeigen, augenscheinlich im Dienste einer höheren biologischen Zweck¬ 
mäßigkeit, nämlich der Entwicklung und der Erhaltung des Individuums, zwei ver¬ 
schiedene Funktionen: einerseits eine kathartische Wirkung zur Entlastung er¬ 
höhter psychischer Spannung, zur kompensatorischen Befriedigung aggressiver und 
erotischer Wünsche und Tendenzen; anderseits aber sieht er in den Träumen vor 
allem Lösungsversuche der bestehenden seelischen Konflikte, zumal der morali¬ 
schen Probleme des Individuums. Die Lösungen werden später häufig von der oberen 
Instanz des Bewußtseins angenommen und entsprechen in der Tat auch oft dem 
wirklichen Interesse des Träumers: „sie sind Vorübungen zu Taten der Be¬ 
freiung.“ Ähnlicherweise zeigt auch die Phantasie zwei entsprechende Funktionen 
„der Kompensation und der gestaltenden Kraft“. Traum und Phantasie sind zu 
vergleichen dem Spiele, ja geradezu eine Art Fortsetzung des infantilen Spieles, das 
ebenso eine kathartische Wirkung wie eine Vorübung späterer ernsterer Tätigkeit in 
sich begreift, im Dienste eines hohen Zieles, der Wirklichkeitsfunktion, der Eroberung 
eines größeren Stückes Realität, der Anpassung des Individuums an das Milieu. Zahl¬ 
reiche unbewußt verlaufende Tätigkeiten und Vorgänge zeigen dieselben Beziehungen 
zu einem ausgedehnten teleologischen System, z. B. die Automatismes antisuicides, ge- 
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wisse neurotische Symptome, die nach einer Wirkung auf das Milieu tendieren, ge¬ 
wisse positive Leistungen der Autohypnose und im somnambulen Zustand. Hieher 
gehört auch ein guter Teil der künstlerischen und erfinderischen Tätigkeit, die außer¬ 
halb des Bewußtseins verläuft, die intuitive Arbeitsweise des Genies (Poincare, Liebig, 
Spitteier), der Daimon Sokrates’, die latente Organisation der Erinnerungen Binets, 
die latente Klärung, Klassifizierung und Reifung komplizierter Fragen (Inkubation). 
Wahrscheinlich gehört auch hieher die fonction de l’ideal (Flournoys), jene eminent wich¬ 
tige Funktion, die sich aus der organisierten Elternlibido heraus entwickelt hat. 

Diesen theoretischen Ausführungen ließ Mäder als demonstratio ad oculos eine 
ausgezeichnete und klare Analyse einer Serie von Träumen Benvenuto Cellinis folgen, 
die die schweren moralischen Konflikte in des großen Florentiner Meisters wichtigster 
Lebensperiode, ihre Affektverarbeitung, ihre stufenweise spontane Lösung zeigen und 
so seine schließliche Neuanpassung an die Wirklichkeit ermöglichen. (Ref. möchte hier 
an die klassische Vorgängerin dieser Analyse: „der Wahn und die Träume in W. 
Jensens Gradiva von Freud“ erinnern). 

In der Diskussion macht Adler auf seine seit Jahren geltend gemachte teleo¬ 
logische Auffassung des Traumes aufmerksam, auf dessen von ihm hervorgehobene Be¬ 
deutung als warnende Stimme, eine Auffassung, der nun auch Mäders Ausführungen 
näher kämen. (Dem Referenten scheinen sich die Ausführungen Mäders mehr den 
zu erklärenden Erscheinungen anzupassen, weiter und vorsichtiger gefaßt zu sein als 
das zu dogmatische Schema Adlers vom Fortschreiten der psychischen Bewegung 
von der weiblichen zur männlichen Linie, die oftmals, aber nicht immer zutrifft.) 

Diebeiden weiteren Vorträge: L. Seif, München: „Zur Psychopathologie 
der Angst“ und Prof. Jones, London: „The relation of anxiety-neu- 
rosis to anxiety-hysteria“ vid. als ausführliche Publikation in dieser Nummer 
der Zeitschrift. 

In dieser Diskussion bestritt Herr Cohn stamm, daß die Angst vor dem Tode 
oder vor einem Eisenbahnunglück etwas Sexuelles an sich habe und wünschte Auf¬ 
klärung über den Unterschied von Angstneurose und Angsthysterie, obschon Jones 
in seinem ausführlichen Vortrage und auch Referent andeutungsweise dargetan hatten, 
es gäbe keinen wesentlichen Unterschied. Herr Trömner, Hamburg, bekämpfte den 
sexuellen Einschlag der krankhaften Angst. Das gäbe es in Hamburg nicht, dieser 
Befund müsse am genius loci Münchens liegen („kommt der auch dran!“ Ref.). 
Übrigens müßte man dann ja gerade bei schwangeren Frauen und brünstigen Tieren 
besonders pathologische Angst beobachten können, was doch in der Tat nicht der Fall 
wäre; ergo usw.... Dr. Hans Meier erwiderte ihm, er arbeite doch wohl nicht mit 
der richtigen Methode, denn der Zusammenhang zwischen neurotischer Angst und 
Sexualität genieße heute auch außerhalb der Freudschen Schule eine gesicherte Gel¬ 
tung. Adler betonte seine Erklärung der Angst im Dienste von Sicherungstendenzen 
des Individuums; von anderer Seite wurde auf die Angst bei Vergiftungen aufmerk¬ 
sam gemacht, wo man doch nicht an ein sexuelles Moment denken könnte, Herr von 
Hattingberg berichtete von Kindern, die sich durch Aufsuchen von Angst angenehme 
Sensationen an den Genitalien verschafften. 

Im Schlußwort erwiderte der Ref., Angst vor dem Tode und vor einem Eisen¬ 
bahnunglücke könne normale Angst sein, könne aber unter Umständen auch 
neurotische Angst sein und würde dann gewiß die im Vortrage angeführte 
Grundlage aufweisen, dies sei aber von Fall zu Fall zu entscheiden. Ähnlich 
sei es mit der Angst bei Vergiftungen. Die Gifte können den Angstmechanismus 
ebenso in Bewegung setzen, wie der neurotische Sexualkonflikt; doch dürfte letzterer 
an der Angst bei Alkohol- und Opiumvergiftung um so weniger unbeteiligt sein, als er 
ja in der Regel der Ausgangspunkt des Konsums jener „Verdrängungs“gifte ist. 
Adlers Theorie aber gäbe keine Erklärung, kein Verständnis der pathologischen Angst, 
Zeitschr. f. ärztl. Psychoanalyse. 7 
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sondern zeige nur, wie von einem gewissen Gesichtspunkte aus der Kranke die bereits 
gegebene Angst im Dienste von Sicherungstendenzen zu benützen lerne. 

In derselben Richtung wie die letzten Veröffentlichungen Alfred Adl ers-Wien 
z. B. „Über den nervösen Charakter“, bewegt sich auch sein Kongreßthema: „Das 
organische Substrat der Psycho-Neurosen“ und die Fälle, die seinen Vortrag 
illustrierten: In der Kindheitsgeschichte jedes Neurotikers finden sich Erinnerungs- oder 
Gefühlsspuren einer geringen Selbsteinschätzung, verbunden mit Hinweisen auf ein über¬ 
aus hoch angesetztes Ziel; letzteres bleibt Richtung gebend für alle körperlichen und 
geistigen Anstrengungen des Patienten, es speist seine Phantasie und wirkt wie ein 
Zwang auf die Richtung seines Lebens. Die geringe Selbsteinschätzung des Kindes, 
seine kindliche Unsicherheit ist die Antwort auf objektive (normale kindliche 
Schwäche und Unsicherheit und deren pathologische Steigerungen durch Minder¬ 
wertigkeit des Keimplasmas und daraus resultierende angeborene Minderwertigkeit der 
Organe, nervöses Milieu, äußere Schädigungen durch Lues, Alkoholismus u. s. w.) und 
subjektive Tatsachen (Position des Kindes im Rahmen der Familie, seine Wertung 
von Schwierigkeiten u. s. w.) und erfordert, je geringer die Selbsteinschätzung des 
Kindes ist, desto mehr ein Ziel und Richtungslinien, um der Sehnsucht nach Sicherheit 
und vollkommenen Leistungen und dem Schutze des im Drange der Welt bedrohten 
Persönlichkeitsideals zu genügen. Das Gefährdetste dieser starren Systeme des neu¬ 
rotischen Individuums ist das der Gottähnlichkeit, das am meisten auf den Schein 
und so auf die sonderbarsten neurotischen und psychotischen Umwege angewiesen 
ist. Das Ziel jener kompensierenden Sicherungstendenzen, das teils in unmittelbarer 
Nachahmung, teils im Gegensatz zu der Umgebung gewählt wird, ist immer Herr der 
Verhältnisse zu werden. Eine Diskussion zu Adlers Vortrag fand nicht statt. 

Doch möge hier eine Bemerkung gestattet sein: Die psychischen Kompensations¬ 
tendenzen, die auch in der organischen Natur allenthalben ihre Parallele haben, und 
denen Adler eine besonders sorgfältige Aufmerksamkeit und Bearbeitung angedeihen 
läßt, erstarren ihm zu dem bedenklichen Dogma der einzigen und ausschließlichen 
Erklärung der psychisch normalen und psychopathologischen Vorgänge, das die Gefahr 
aller Theoriebildungen läuft, die alles erklären wollen: schließlich eben doch nur 
von einem gewissen Gesichtspunkte aus wahr zu sein, aber nicht weiter. Unrichtig 
scheint immerhin seine Grundauffassung zu sein. Er sagt nämlich, weil das Kind 
sich minderwertig, dürftig und unsicher fühlt, schätzt es sich selbst gering ein und 
baut sein sicherndes fiktives Ideal dagegen auf, das in seinen extremsten Graden bis zum 
Ideal der Gottähnlichkeit geht. Tatsächlich verhält es sich gerade umgekehrt: weil 
das Kind von vornherein, also primär ganz ungeheure unersättliche Forderungen an 
die Wirklichkeit stellt und sich diese dort nicht befriedigen kann, reagiert es mit 
Unsicherheits- und Minderwertigkeitsgefühlen und befriedigt sich seine übermäßigen 
Forderungen, auf die es nicht verzichten will, aus der Realität flüchtend, in Träumen, 
Phantasien, neurotischen oder psychotischen Erscheinungen, dichterischen Produkten 
u. s. w. Das Minderwertigkeitsgefühl ist demnach keine primäre, sondern eine sekundäre 
Erscheinung und das darauf aufgebaute kompensatorische Ziel nur eine durch die 
Enttäuschung in der Wirklichkeit verstärkt wieder aufgenommene Forderung seiner 
ursprünglichen übermäßigen libidinösen Ansprüche. 

Von weiteren Vorträgen brachte Dr. Ludwig Klages-München: „Das 
Ausdrucksgesetz und seine psychodiagnostische Verwertung mit 
Demonstrationen.“ Der Vortrag ist zu einem kurzen Referat nicht geeignet. 
Es wäre gewiß sehr interessant, wenn Graphologie und Psychoanalyse in einer Hand 
Zusammenarbeiten könnten, um die Resultate zu vergleichen, die der Graphologie zu kon¬ 
trollieren und vielleicht auch ihre Zuverlässigkeit und Verwertbarkeit noch zu bereichern 
und zu vertiefen, wozu besonders die Schrift Vergleichung desselben Individuums aus den 
verschiedenen Stadien der Analyse und ebenso verschiedener analytisch genau bekannter 
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Individuen viel fruchtbare Anregung geben könnte. Außer sehr bemerkenswerten 
Mitteilungen von W. Trotter und H. M. Davis-London über Sensibilitätsstörungen, 
beschlossen mehrere Vorträge von Fore 1 - Yvorne, Brun-Zürich und Georges Bohn- 
Paris über vergleichende Psychologie, sowie ein Vortrag von Dr. M. Margulies- 
Seyn über psychische Ursachen geistiger Störungen und über den Begriff des Psychogenen 
das reiche Programm der Tagesordnung. 

Sucht man das Fazit des Kongresses zu ziehen, so läßt sich sagen, daß die 
neuen Erkenntnisse, die sich an den Namen „Psychoanalyse“ knüpfen, sich langsam, 
aber sicher ihren Weg bahnen. Der Gewinn, der zu buchen ist, wird dargestellt durch 
die größere Teilnahme und das größere Interesse, vor allem aber durch die Anregung, 
die der einzelne fand, um sich selbständig mit den neuen Problemen weiter zu be¬ 
schäftigen. Wie wenig große Kongresse im allgemeinen und direkt die Wissenschaft 
fördern, weiß man schon lange. Aller Gewinn der Kongresse liegt in der persönlichen 
Aussprache. Und noch mehr fast als für die anderen Disziplinen scheint dies für die 
Psychoanalyse zu gelten, besonders wenn weit voneinander abliegende Standpunkte 
und Interessenkreise sich gegenüberstehen. Hier ergibt erst der Nebenkongreß der 
kleinen Gruppen, in den kongreßfreien Stunden, in ruhiger vertraulicher Rede und 
Gegenrede das richtige Milieu, die richtige Einstellung. So war es auch in Zürich 
und man nahm den Eindruck mit fort: Die Psychoanalyse marschiert, sie ist auf 
gutem Wege. 


7* 



Sprechsaal. 

In letzter Zeit wurde mehrfach die Frage aufgeworfen, ob Psychoanalyse 
oder Psychanalyse die korrekte Form sei. Wollte man das Wort nach den 
Prinzipien der altgriechischen Komposition bilden, so müßte es allerdings 
Psychanalyse lauten, so gut wie es z. B. ^o'/ayarfia, ^o^aTrarr]?, frrTraXexTpocuv 
heißt. Aber es ist kein Grund vorhanden, einen in heutiger Zeit neugebildeten 
Ausdruck, der zur Bezeichnung einer ganz neuen Sache dient, nach dem 
Muster der altgriechischen Komposita zu bilden; ja es ist, wenn man sich 
schon auf den streng philologischen Standpunkt stellen will, meiner Ansicht 
nach gar nicht statthaft, mit Wortgebilden, die wir erschaffen, wenn auch die 
Bestandteile altem Material entnommen sind, Veränderungen vorzunehmen, 
die in unserem Sprachgefühl nicht begründet sind. 

Wenn man sich nicht damit begnügen will, der Zusammensetzung eine 
Gestalt zu geben, in der die beiden Bestandteile verständlich und deutlich 
hervortreten, sondern nach einer Regel sucht, unter die die Bildung fallen 
soll, so muß man sich unter den modernen komponierten Fremdwörtern auf 
dem Gebiete der Wissenschaft, des Handels etc. umsehen. Und hier finden 
wir beide Erscheinungen unserer „Psychoanalyse“ wieder. 1. o in der 
Kompositionsfuge auch dort, wo es als Stammauslaut nicht berechtigt ist, eine 
Erscheinung, die schon im klassischen Griechisch häufig ist (man vergleiche 
~sx voei ^)« 2. Die Beibehaltung des Hiatus. Auch davon finden 
sich übrigens Spuren im späteren Griechisch, denn wir haben ein 
belegt, das zu einer Zeit entstanden ist, wo das ursprünglich im Anlaut des 
zweiten Teiles stehende Digamma längst geschwunden war. Man hatte aus früherer 
Zeit einige Worte ererbt, in denen sinach einem Vokal stand; diese 
Bildungen waren durchaus korrekt, da sie zu einer Zeit entstanden, in der 
das hiatustilgende Digamma noch stand. Nach ihrem Muster schrieb man dann 
zugleich ein Beispiel dafür, wie stark auf diesem Gebiete die 
Analogie wirkt. Das ist wichtig für uns, weil sich ja auch „Psychoanalyse“ 
an eine große Zahl von Zusammensetzungen mit Psycho anlehnt, die zu 
bekannt sind, um genannt zu werden. Ich will nur noch zum Schluß einige 
Beispiele gleicher Bildung aus der neuen und neuesten Zeit anführen: Austro- 
Amerikana, angloindisch, indoeuropäisch ; nicht so häufig sind die aus grie¬ 
chischen Bestandteilen zusammengesetzten Worte, doch finden sich auch davon 
genügend Beispiele, um die Berechtigung von „Psychoanalyse“ zu erweisen : 
Thermoelektrisch, pyroelektrisch, Pseudoambrosin (Pflanzenname), Pseudo¬ 
apostel, Pseudoevangelien, Antointoxikation, Archiepiskopus, Ellipsoid. 

Dr. phil. E. Sachs. 
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Zur psychoanalytischen Bewegung. 

Der Präsident der „Internat. Psychoanalyt. Vereinigung“ Dr. C. G. Jung (Zürich) 
hat im Herbst dieses Jahres eine Reihe von Vorträgen in New-York gehalten, die in 
der „New-York Times“ vom 29. September 1912 zum Teil wiedergegeben und 
sympathisch besprochen sind. Die Veröffentlichung dieser Vorträge in englischer und 
deutscher Sprache steht bevor. 

Prof. Dr. Oskar Messmer in Rorschach (Schweiz) gibt in den „Berner 
Seminarblättern“ (VI. Jahrgang, Heft 12 bis inkl. 17, Sept./Dez. 1912) an Hand einer 
ausführlichen Darstellung der psychoanalytischen Lehre und Literatur eine sehr ver¬ 
ständnisvolle und in warmem Ton gehaltene Würdigung der Psychoanalyse und ihrer 
allgemeinen Bedeutung, deren Lektüre aufs beste empfohlen werden kann. 

Dr. Viktor Tausk (Wien) hält gegenwärtig eine Serie von 20 Vorträgen unter 
dem Titel „Theoretische und praktische Einführung in die Psychoanalyse“. Die Vor¬ 
träge werden jeden Dienstag abends von 8—10 Uhr im „Institut für Therapie nervöser 
Gehstörungen“ des Herrn Dr. Karl Weiß, Wien, IV. Schwindgasse 14, abgehalten. 
Die Zahl der Zuhörer, die sich aus Ärzten und Studenten zusammensetzt, beträgt 40. 
Zum Schluß eines jeden Vortrages findet eine Diskussion statt. 

Über „Sexualpädagogik und sexuelle Abstinenz“ sprach vergangenen 
Sommer Dr. Heinr. Körb er (Berlin) im Rahmen der Vortragsabende des „Bundes 
für Mutterschutz“ (Ortsgruppe Berlin) mit eingehender Würdigung der psychoanalyt. 
Lehren. Dieser sowie der daran schließende Vortrag (Dr. Marcus es) und die Dis¬ 
kussion sind gekürzt wiedergegeben in „Die neue Generation“, hg. v. Dr. Helene 
Stöcker, 8. Jahrgang, Juliheft 1912. 

Prof. Albert Eulenburg gibt im Morgenblatt der Vossischen Zeitung vom 
31. Oktober 1912 in einem „Zur Theorie nervös-seelischer Störungen“ überschriebenen 
Artikel auch eine kurze Darstellung der Freudschen Neurosenlehre, die er mit 
folgenden Worten schließt: „Es drängt mich daher, auszusprechen, daß, wie immer 
auch das Urteil im einzelnen sich gestalten möge, die Wissenschaft unter allen 
Umständen dem Schöpfer und Gestalter dieser Lehre für viele geistvolle und frucht¬ 
bare Anregungen und vor allem für die stärkere Betonung des mit Unrecht zu lange 
ausgeschlossenen oder geringschätzig behandelten seelischen Moments in der 
Entstehung und Entwicklung der Neurosen zu lebhaftem Danke verpflichtet sein wird.“ 

Prof. Freuds Studie „Der Wahn und die Träume in W. Jensens 
Gradiva“ (1. Heft der Schriften z. angew. Seelenkunde, 2. Aufl. 1912, F. Deuticke) 
ist kürzlich in russischer Übersetzung in der von Dr. M. Wulff (Odessa) redigierten 
Sammlung „Leben und Seele“ erschienen. Im selben Band ist auch die Novelle 
Jensens übersetzt. 

Eine öffentliche Diskussion über Freuds Sexualtheorie. Im Rahmen eines 
vom „Österreichischen Bunde für Mutterschutz“ und der „Ethischen Gesellschaft“ 
in Wien veranstalteten Vortragszyklus sprach der Wiener Schriftsteller Wilh. 
Börner an vier Abenden des Oktobers und Novembers 1912 vor einer zahlreichen 
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Zuhörerschaft im Saale des „Wissenschaftlichen Klubs“ über „moderne Sexual¬ 
theorien“. Drei Abende waren der möglichst objektiven Darstellung der Anschauungen 
Schopenhauers, Nietzsches, Weiningers, Freuds, der Ellen Key, 
Forels, Ehrenfels, Försters über das Sexualproblem gewidmet, der vierte 
diente der Kritik und Darlegung des eigenen Standpunktes, in dessen Mittel¬ 
punkt ein asketisches Ideal steht. Am ausführlichsten behandelte der Vortragende 
Freuds Lehren, die er als „unbewiesen“ und „unbeweisbar“ ablehnen zu müssen 
glaubte. An die Vorträge schloß sich eine breite Diskussion, die zwei Abende in 
Anspruch nahm und sich bezeichnenderweise fast nur um Freuds Theorien drehte. 
Von Freuds Schülern griffen Weiß, Federn und Friedjung in die Debatte ein, 
die sich im ganzen auf einem recht respektablen Niveau hielt. Unbefangene Zuhörer 
gewannen den Eindruck, daß dem Werke Freuds mancher wertvolle Interessent 
gewonnen wurde. Friedjung. 

(Eine gekürzte Wiedergabe der Börnersehen Vorträge und Kritik findet sich 
in den „Mitteilungen des Österr. Bundes f. Mutterschutz“, 2. Jahrgang, Nr. 2, 
November 1912.) 

Psychoanalytische Märchenforschung. Im Rahmen der Sonntagsvorträge des 
„Wiener Volksbildungsvereines“ sprach im November im Lesesaal des Wiener Kauf¬ 
männischen Vereines Herr Friedrich Schiller aus Anlaß der Jahrhundertfeier von 
Grimms Kinder- und Hausmärchen über Märchenmotive, Märchenwanderung und 
Märchendeutung. Nach Besprechung der wichtigsten Entstehungstheorien des Märchens 
(Grimm, Benfey, Tylor, Andrew Lang) schilderte der Vortragende ausführlich die 
„moderne und jetzt maßgebende Ansicht, daß zwar nicht die Märchen selbst, wohl aber 
die Märchenmotive bei allen Völkern dieselben sind. Hieran schließt sich die psycho¬ 
analytische Forschung, deren hauptsächlicher Vertreter Professor Freud ist. Freud 
führt ungefähr aus: Zwischen Märchen und Träumen bestehen wichtige Beziehungen, 
beide sind Wunscherfüllungen. In vielen Fällen handelt es sich nicht um einen 
gegenwärtigen, sondern um einen in früherer Zeit gehegten Wunsch. Dies gilt für 
den Traum. Aber auch im Märchen sieht man geheime Wünsche, die vielen oder 
allen Menschen gemeinsam sind, erfüllt. Der Traum, sagt Freud, ist ein Stück über¬ 
wundenen kindlichen Seelenlebens. Einer seiner Schüler schließt hieran den Satz: 
„Der Mythus ist ein Stück überwundenen kindlichen Seelenlebens des Volkes. Er 
enthält in verschleierter Form die Kindheitswünsche des Volkes.“ (Zitiert nach einem 
Bericht der „Arbeiter-Zeitung“.) 

Unter dem Titel „Chinesische Märchen“ bespricht Otto Stoeßl (Wien) 
im Feuilleton der „Frankf. Ztg.“ vom 23. Dez. 1912 die von Martin Buber heraus¬ 
gegebene Auswahlsammlung „Chinesische Geister- und Liebesgeschichten“ (Verl. 
Bütten und Loening, Frankf. a. M.). Wir entnehmen dem Artikel einige markante 
Stellen, aus denen die Übereinstimmung von Stoeßls Auffassung mit der psycho¬ 
analytischen Märchenforschung deutlich hervorgeht. 

Zunächst wird für die Entstehung der Märchen überhaupt die Verschmelzung 
äußerer und innerer geheimnisvoller Mächte, die Aufeinanderbeziehung unverstandener 
Naturvorgänge und Seelenregungen geltend gemacht. Dann heißt es weiter: „Diese 
chinesischen Geister- und Liebesgeschichten sind nun solche Weltbilder im kleinen 
und mit jener lieblichen Farbigkeit, Klarheit und Anmut gezeichnet, die den Völkern 
des Ostens eignet. Es handelt sich hier um erotische Märchen und um die Dichtung 
einer eigentlich national ja materialistisch veranlagten Rasse, die alles Unbe¬ 
greifliche, Jenseitige nicht mit Angst und Grauen, sondern mit lächelnder selbst¬ 
verständlicher Gelassenheit in die Existenz einbezieht. Der Entstehungskern 
jede r Geschichte ist eigentlich ein Wunsch und eine Wuns c her füll ung 
und nicht maskiert oder in unkenntliche Vorgänge versetzt, wie bei metaphysisch 
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gerichteten oder religiös und sittlich durch eiserne Vorurteile bezwungenen Völkern, 
sondern direkt und unverhüllt in der Erfindung ausgedrückt.“ 

„Die höchste Einheit von Wunsch und Wirklichkeit, Natur und Dasein der 
Menschen symbolisiert sich im nächstgegebenen Bild der Gesellung von Mann 
und Weib und alle diese Geschichten machen diesen Traum wahr, gelten diesem 
zugleich physischen und metaphysischen Begehren.“ 

„Eigentlich ist jedes Kunstwerk ein Wunschgebilde und die Sehnsucht 
alles Irdischen hat von je Gott und Teufel an die Wand gemalt, um den Überschuß 
an Sinnen- und Gefühlkraft, der über die Sicherung der eigenen Existenz hinaus 
deren Verewigung begehrte, zugleich zu erlösen und zu beschwören. Was das Leben 
nicht gewährt, die volle Einheit von Mensch und Natur, die Befreiung und höchste 
Steigerung des Ichs zum All, das Kunstwerk drückt sie, freilich in einer frag¬ 
würdigsten Unwirklichkeit und in einer anderen Sphäre als der Realität machtvoll aus. 
Es gibt, wie die Religion, die aus dem gleichen Wunsche geboren wird, 
eine Erfüllung, die nicht von dieser Welt ist, es tröstet durch Täu¬ 
schung und erhebt durch Träume, es erfüllt mit Schein statt mit 
Sein, aber diese unwirkliche Quelle ist dennoch kühl und stillt den 
Durst, diese Dunstnahrung sättigt, dieses Traumgebilde befriedigt, 
mehr als alles Wirkliche, Mögliche und Erreichbare, ja es schafft eine 
höhere, tröstlichere Welt der Gedanken und Gefühle, kurz es leistet alles, was kein 
Mensch durch sein Tun erreichen kann, in seinem Spiel und gibt, was kein Tag 
erzeugen kann, in der Dämmerung des Traumes. Das Bewußtsein der Unmöglichkeit 
und Unwirklichkeit gerade erhöht den Zauber aller künstlerischen Hervorbringung. u 

2 . 

Aus Dichtern. 

J. Barbey d’Aureville hat in der Novelle „Don Juans schönstes Liebesaben¬ 
teuer“ (aus „Die Teuflischen“) eine infantile Sexualtheorie zum Gegenstand 
genommen. Graf Ravila von Raviles (vergl. ravilir, schänden) erzählt von dem dreizehn¬ 
jährigen Töchterchen einer Geliebten, das auf die Mutter eifersüchtig ihre Liebe für 
denselben Mann hinter Scheu und Trotz verbarg, eines Tages aber sich von demselben 
für geschwängert hält und zu verzweifeln droht. Der entsetzten Mutter erzählt nun 
das Kind den Hergang: „Mutter, es war an einem Abend. Er saß auf dem großen 
Fauteuil am Kamin, der Causeuse gegenüber. Er blieb lange dort sitzen, dann stand 
er auf und ich, ich war so unglücklich, mich nach ihm auf den Fauteuil zu setzen, 

den er verlassen hatte. 0! Mama!.es war, als wäre ich ins Feuer gefallen. 

Ich wollte aufstehen, ich konnte nicht. . mir wurde ganz schwach ums Herz! . . und . . 
siehst du, Mama! .. . Da . . da fühlte ich .. was mir fehlte . . und daß ich da drinnen 
ein Kind habe!“ Dr. E. H. 

K. P. Moritz macht in dem zur Goethezeit erschienenen, autobiographischen 
Roman „Anton Reiser“ folgende, viel Verständnis für den Harnreiztraum und die 
Psychogenese der Phobie verratende Bemerkung: „Es fällt daher auch wirklich in 
der Kindheit oft schwer, das Wachen vom Traume zu unterscheiden und ich erinnere 
mich, daß einer unserer größten, jetzt lebenden Philosophen, mir in dieser Rücksicht 
eine sehr merkwürdige Beobachtung aus den Jahren seiner Kindheit erzählt hat. Er 
war wegen einer gewissen bösen Angewohnheit, die bei Kindern sehr gewöhnlich ist, 
mit der Rute gezüchtigt worden. Es hatte ihm aber, wie es auch gewöhnlich ist, 
immer sehr lebhaft geträumt, er habe sich an die Wand gestellt und .... Wenn er 
sich nun manchmal bei Tage zu dem Ende wirklich an die Wand gestellt hatte, so 
fiel ihm die harte Züchtigung ein, die er so oft erlitten hatte — und er stand oft 
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lange an, ehe er es wagte, einem dringenden Bedürfnis der Natur genüge zu tun, 
weil er befürchtete, es möchte wieder ein Traum sein, für den er wieder eine scharfe 
Züchtigung erwarten müßte — bis er sich erst allenthalben umgesehen und dann 
auch in Ansehung der Zeit zurückgerechnet hatte, ehe er sich ■völlig überzeugen 
konnte, daß er nicht träume. Dr. E. H. 

In Karl Immermanns (1796—1840) Roman „Die Epigonen“, dessen Held, Her¬ 
mann, an einer Inzestphantasie psychisch leidet, wird das Wesen der Gemütsstörung 
in merkwürdiger Vorahnung der psychoanalytischen Auffassung von einem Arzte er¬ 
faßt: „Hier wurde mir die seltenste und bedauernswerteste Geisteskrankheit sichtbar, 
die ich je wahrgenommen habe. Hermann war körperlich gesund. Die Blässe seines 
Antlitzes, die Mattigkeit seiner Augen hinderte nicht, daß alle Lebensfunktionen bei 
ihm den natürlichen, regelrechten Gang nahmen.... Auch war er keineswegs wahn- 
oder blödsinnig . . . Dennoch war er im Kern des Seins gestört, ja getötet. Das Leben, 
welches in Freude und Leid, in Begehren und Verabscheuen, in Liebe und Haß, in 
den Wechselbeziehungen zu unseren Nebenmenschen besteht, war in ihm durch eine 
schreckliche Erinnerung ausgelöscht. Er weinte und lachte über nichts, ein stehendes 
gleichgültiges Lächeln machte seine Züge zur Maske. Er wollte nichts und wendete 
sich von nichts hinweg, er hatte keinen Freund und keinen Feind, die besonderen 
Verhältnisse anderer waren für ihn so wenig vorhanden, als seine eigenen, mit einem 
Worte: Das Individuum schien in ihm völlig untergegangen zu sein. Nur allgemeine 
Vorstellungen nahm diese Seele, wie ein leeres Gefäß noch auf, ohne die Federkraft 
zu besitzen, sie in ihr Eigentum zu verarbeiten und daraus die Nahrung zu Ent¬ 
schlüssen zu saugen. So lebte er, scheinbar ein Mensch, aber ohne Anteil, und in der 
Tat den Kreisen, welche unser Dasein umschließen, entrückt, seine Tage hin. Die 
Zeit war für ihn keine Zeit, denn er empfand den Wechsel der Begebenheiten nicht, 
der Ort kein Ort, denn keine Sympathie fesselte ihn mehr an eine Stätte. Es war 
der Zustand der Pflanze, er vegetierte. Daß in einer so vernichteten Seele dennoch 
richtige Anschauungen, ja Ideen einkehren konnten, bestätigte meine alte Überzeugung 
von der Natur der menschlichen Seele überhaupt.“ 

„.Der Arzt hat eine große Aufgabe in der Gegenwart zu lösen. Krank¬ 

heiten, besonders die Nervenübel, wozu seit einer Reihe von Jahren das Menschen¬ 
geschlecht vorzugsweise disponiert ist, sind das moderne Fatum. Was in frischeren, 
kürzer angebundenen Zeiten sich mit einem Dolchstoße, mit anderen raschen Taten 
der Leidenschaft Luft machte, oder hinter die Mauern des Klosters flüchtete, das nagt 
jetzt inmitten scheinbar erträglicher Zustände langsam an sich, untergräbt sich von 
innen aus, zehrt unbemerkt an seinen edelsten Lebenskräften, bis dann jene Leiden 
fertig und ausgebildet dastehen. Zwischen diese verlarvten Schicksale ist nun der 
Arzt gestellt. Er muß, will er seinen Beruf mit Weisheit erfüllen, ein Eingeweihter sein, 
Gott und die Welt im Busen tragen, er muß gewissermaßen das Amt eines Priesters 
und Hierophanten üben. Mittel und Wege hat er aufzufinden, wozu ihm die materia 
medica keine Anleitung gibt.“ R. 
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Dieses fortlaufend geplante Verzeichnis neuerer Literatur erhebt weder Anspruch 
auf Vollständigkeit, noch vermag es dem überaus weitgespannten psychoanalytischen 
Interessenkreis vollauf zu entsprechen, da es vorwiegend das medizinische Gebiet 
berücksichtigt. 

Arbeiten von enger psychoanalytischem Charakter sind mit einem * versehen. 
Wir sind gern bereit, den Herren Mitarbeitern auf Wunsch Arbeiten aus 
dieser Liste zum Referat zu besorgen. 

Abramowski E.: Les sentiments generiques en tant qu’elements de l’esthetique en 
du mysticisme. (Revue psychol. 4 (1), 1911.) 

*Abraham, Dr. Karl: Dreams and Myths [Transl. Contin]. (The Journal of Nervous 
and Mental Disease, Oct. 1912). 

Als unsere großen Dichterinnen noch kleine Mädchen waren. Selbsterzählte Jugend¬ 
erinnerungen von Ida Boy-Ed, Hedw. Dohm, Enrica v. Handel-Mazzetti, 
Charlotte Niese, Clara Viebig, Hermine Villinger, L. Westkirch (Leipzig 1912, 
F. Moeser Nachf. M. 3.—). 

Aronsohn 0.: Die Hysterie als Kulturfaktor (Berl. Klin. Woch. Nov. 1912). 
Aschaffenburg G.: Degeneratives Irresein und Dementia praecox bei Kriminellen. 
(Naturforschervers. Münster 1912. — Ref. in Zeitschr. f. d. ges. Neur. u. 
Psych. VI/3, Nov. 1912). [Nimmt vielfach Bezug auf die psychoanalyt. Auffassung.] 
Back: Sexualerfahrungen des Menschen und der Natur (Standard Verlag, Berlin). 
BenonR. etP. Froger: Du delire chez les enfants (Nouvelle iconographie de la 
Salpetriere, 25. annee, Nr. 4, Juli-August 1912). 

Berkusky H.: Die sexuelle Moral der primitiven Stämme Indonesiens (Sex. Probl. 
Nov. 1912). 

Bernheim: L’auto Suggestion (Rev. de Psych. Nr. 7, 1912). 

B e y, Dr. Lipa: Die Nilbraut. Symbolerotik aus dem Alten Ägypten (Sexual-Probleme, 
Okt. 1912). 

Bibliographie der Neurologie und Psychiatrie für d. Jahr 1911 (Berlin 1912, 
Julius Springer. M. 10.—). 

Bonnier P.: Reactions genitales dans ransiete (Compt. rend. de la Soc. de Biol. 
72, 520, 1912). 

Bresowsky, Doz. M.: Über protrahierte Affektschwankungen (Berlin 1912, S. Karger, 
M. 2.—). 

*Brill A. A.: Anal Erotism and Charakter (Journ. of abnorm. Psychol. vol VII, 
Nr. 3, August-Sept. 1912). 

Bruns, Cramer u. Ziehen: Handbuch der Nervenkrankheiten im Kindesalter 
(Berlin, S. Karger 1912, M. 30.—). 
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Claparede Ed.: La question de la „memoire“ affective (Arch. de Psychol. X, 1911, 
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Psichiatr. ed Elettroter., 1912, p. 289). 

Diefenbach H.: Familiärer Hermaphroditismus (Diss. Berlin 1912). 
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*Frank Ludw.: Affektstörungen (Berlin 1912, J. Springer, M. 15.—). 
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Gaspero Heinr. de: Beiträge zur Pathophysiologie hysterischer Lähmungen 
(Berlin 1912, J. Springer, M. 7.—). 
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Groß, Dir. A.: Allgemeine Therapie der Psychosen (Aschaffenburgs Handbuch d. 

Psychiatrie, Allg. Teil, IV. Abt. Wien, Deuticke, 1912, M. 8.—). 

Groß: Zur Psychologie der Reifezeit (Int. Mon. f. Wiss., 1912). 
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Günther L., Prof.: Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch und der 
ihm verwandten deutschen Geheimsprachen [Fortsetzung] (H. Groß’ Archiv, 
Bd. 50, H. 1 u. 2, Nov. 1912). 
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Korresp o ndenzblatt 

der Internationalen Psychoanalytischen Vereinigung. 

Redigiert von Zentralpräsidenten Dr. C. G. Jung und Zentralsekretär 
Dr. Franz Riklin (Zürich-Küsnacht). 

I. 

Mitteilung des Zentralvorstandes an die Ortsgruppen. 

(Das Zentralblatt betreffend.) 

Da Herr Dr. St ekel ohne Rücksicht auf die I. Psa. V. zu nehmen 
das Zentralblatt für Psychoanalyse, welches offizielles Vereinsorgan war, 
zu seinem persönlichen Organ erhoben hat, sah sich der Zentralvorstand 
genötigt, die Vorstände der Ortsgruppen statutengemäß zu einer Zusam¬ 
menkunft einzuladen, welche am 24. November 1912 in München statt¬ 
fand. Es wurde dort beschlossen: 

Der Verein zieht sich von dem Blatte des Herrn Dr. Stekel zurück, 
indem er darauf verzichtet, sein Korrespondenzblatt in der genannten 
Zeitschrift zu veröffentlichen. Dem Präsidenten wird Auftrag erteilt, mit 
dem Verleger des Zentralblattes Verhandlungen über die unverzügliche 
Zurückziehung des Korrespondenzblattes sowohl wie auch über jene des 
Abonnements des Zentralblattes anzuknüpfen. Das Korrespondenzblatt ist 
von nun an dem von Herrn Prof. Freud neugegründeten und von den 
Herren Dr. Ferenczi und Dr. Rank redigierten Organ einzuverleiben. 

Die Verhandlungen mit Herrn Bergmann, dem Verleger des Zentral¬ 
blattes, haben stattgefunden und ermöglichen die unverzügliche Aufhebung 
sämtlicher Verbindlichkeiten des Vereines dem Zentralblatt gegenüber. 
Die hieraus erwachsenen Kosten werden aus dem Vereinsfonds bestritten. 
Das neue Organ soll den Mitgliedern der I. Ps. V. zu den gleichen 
Bedingungen wie bisanhin das Zentralblatt überlassen werden. Die 
kontraktliche Regelung der Einverleibung des Korrespondenzblattes soll 
nächstdem erfolgen. 

H. 

Vereinsberichte. 

1. Ortsgruppe Berlin. 

(Bericht über das Sommersemester 1912.) 

Sitzungen: 

April: Diskussion über die unbewußten Grundlagen des Alkoholismus,, 

Mai: Frl. Dr. Voigtländer: Psychoanalyse und Psychologie. 
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Mai: Dr. Koerber: Beiträge zur Traumdeutung (Übertragungsträume). 

Dr. Abraham: Über sadistische Träume, speziell über Massenmord¬ 
träume. 

Juni: Frau Dr. Stegmann: Zur Psychologie der Narkose. 

Dr. Abraham: Kasuistisches. 

Juli: Dr. Eitingon : Kasuistisches. 

Dr. Abraham: Psychoanalytisches über Amenhotep IV. 

Oktober: Dr. Koerber: Mitteilungen über einen Fall von Schlachthaus- 
Sadismus. 

Dr. Abraham: Über neurotische Lichtscheu. 

Eingetreten: 

FrL^n^^Stöcker" ) im Juni 1912 als a -'°' Mitglieder - 

Herr Dr. E. Simonson. 

Frau Dr. M. Stegmann, mit Beginn des neuen Vereinsjahres. 

(Adressen der neuen Mitglieder im nachstehenden Verzeichnis.) 

Mitgliederliste: 

Herr Dr. K. Abraham, Berlin W., Bankestr. 24. 

„ Dr. P. Bjerre, Stockholm, Oestermalmsgatan 43. 

„ Dr. M. Eitingon, Berlin-Wilmersdorf, Güntzelstr. 2. 

„ Dr. B. Gerstein, Hamburg, Colonnaden 96. 

Frau Dr. K. Horney, Berlin-Lankwitz, Waldmannstr. 3. 

Herr Dr. O. Juliusburger, Berlin-Steglitz, Siemensstr. 13. 

„ San.-Bat Dr. H. Koerber, Berlin-Gr.-Lichterfelde, Boothstr. 19. 

„ Dr. van de Linde, Huizen bei Amsterdam. 

„ Dr. A. W. van Benterghem, Amsterdam, Van Breestraat 1. 

„ Dr. Simon, Berlin-Steglitz, Albrechtstr. 124. 

„ Dr. E. Simonson, Berlin-Charlottenburg, Kaiserdamm 88. 

Frau Dr. M. Stegmann, Dresden, Sidonienstraße 18. 

„ Dr. H. Stöcker, Nikolassee bei Berlin, Münchowstr. 1. 

Frl. Dr. E. Voigtländer, Machern bei Leipzig. 

Herr Dr. U. Vollrath, Berlin W., Luitpoldstr. 40. 

„ Dr. Wanke, Friedrichroda (Thüringen), Gartenstr. 14/16. 

Im neuen Vereinsjahr eingetreten: 

Dr. J. Marcinowski, Haus Sielbeck am üklei, Post Holsteinische Schweiz. 

Ausgetreten: 

Dr. A. Stegmann, Dresden. 

2. Ortsgruppe Wien. 

A ufgenommen: stud. med. Ernst Marcus, Wien, I. Oppolzergasse 6. 
Ausgetreten: Dr. Wilhelm Stekel, Wien, I. Gonzagagasse 21, 
Sanitätsrat Dr. Gerster, Braunfels, Kreis Wetzlar. 

1. Sitzung am 9. Oktober 1912: Ordentliche Generalversammlung. 
Bechenschaftsbericht der Funktionäre. 

Wiederwahl des Vorstandes. 
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Auf Antrag Pröf. Freuds bildet sich ein Referierkomitee, das die Auf¬ 
gabe haben soll, alle Erscheinungen der psychoanalytischen Literatur, 
vor allem das Jahrbuch, regelmäßig zu besprechen und diese Kri¬ 
tiken im offiziellen Vereinsorgan zu veröffentlichen. 

2. Sitzung am 16. Oktober 1912 : 

Dr. Hans Sachs: Zur Methodik der Trieblehre (die Arbeit 
soll im Jahrbuch erscheinen). 

3. Sitzung am 23. Oktober 1912 : 

Referate, Kritiken und Mitteilungen. 

4. Sitzung am 30. Oktober 1912: 

Prof. Freud: Eine kasuistische Mitteilung mit polemischen Bemer¬ 
kungen. 

5. Sitzung am 6. November 1912: 

Dr. J. S a d g e r: Über den sado-masochistischen Komplex I. (Die 
Arbeit soll im Jahrbuch erscheinen.) 

6. Sitzung am 13. November 1912 : 

Dr. J. Sadger: Über den sado-masochistischen Komplex II. 

7. Sitzung am 20. November 1912: 

Kasuistische Mitteilungen und Referate. 

1. Prof. Freud: Zwei Frauenschicksale. 

2. Dr. Hitschmann: Goethe als Vatersymbol in Träumen. 

3. Dr. Reitler: Ein Beitrag zur Sexualsymbolik des Auges. 

4. Rosenstein: Über Periodizität in Träumen. 

5. Dr. Federn: Verdrängung bei einem visuellen Menschen. 

6. Dr. Tausk: Eine Traumdeutung (Wortverdichtung). 

8. Sitzung am 27. November 1912 : 

Dr. Viktor Tausk : Zwei Beiträge zur Psychoanalyse künst¬ 
lerischer Produktionshemmungen. 

Der Vortragende führte an der Hand zweier Analysen von Hemmungen 
in der künstlerischen Produktion bei Berufskünstlern aus, daß der Eintritt 
der Hemmung mit jenem Moment zusammenfällt, in dem der Künstler eine 
derartige Verstärkung einer Triebart oder Triebkomponente erleidet, daß 
die Libido nicht mehr verschoben werden kann und der Trieb unnachsichtig 
seine ursprüngliche spezifische Befriedigungsart fordert. Diese außergewöhn¬ 
liche Triebverstärkung tritt bei Anlässen ein, die zugleich beweisen, daß 
die betreffenden Triebe infantil an gewisse Personen und Verhältnisse fixiert 
sind. Diese Anlässe lassen den Schluß zu, daß eben die Unfähigkeit, die in¬ 
fantile Fixierung abzulösen, wenn der fixierte Trieb eine abnorme Inten¬ 
sitätsverstärkung erfährt, das Wesen der Produktionshemmung ausmacht. Aus 
dem spezifischen Charakter der Triebart oder -komponente, deren Sublimie¬ 
rung aus den angeführten Gründen und bei den bestimmten Anlässen unmöglich 
wurde, schloß der Vortragende auf gewisse Bedingungen der künstlerischen 
Produktion und auf die Rückführbarkeit der Inhalte des Kunstwerkes auf in¬ 
fantile Vorbilder der Triebbefriedigungsobjekte. (Autoreferat.) 
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9. Sitzung am 4. Dezember 1912: 

Kasuistische Mitteilungen und Referate. 

1. Prof. Freud: Nachtrag zur „Kasuistischen Mitteilung mit pole¬ 
mischen Bemerkungen. “ 

2. Dr. Sachs: Ein Traum Bismarcks. 

3. Dr. Rank: Ein Beitrag zur künstlerischen Produktionshemmung. 

4. Dr. Rank: Eine noch nicht beschriebene Form des Ödipustraumes. 

5. Dr. Hitsckmann: Über einige Fälle von Gesellschaftsangst. 

6. Dr. Hitsckmann: Träume von Homosexuellen. 

10. Sitzung am 11. Dezember 1912 : 

Dr. Alfr. Frhr. v. Winterstein: Psychoanalytische An¬ 
merkungen zur Geschichte der Philosophie (erscheint im 
Druck). 

11. Sitzung am 18. Dezember 1912: 

Kasuistische Mitteilungen und Referate: 

1. Dr. Jekels: Ein Fall von Versprechen. 

2. Dr. S a d g e r : Kinderverleumdungen. 

3. Dr. Sadger: Kleine Beiträge z. Anal-und Uretkral-Erotik. 

4. Dr. Hitsckmann: Ein Fall von Erröten. 

5. Dr. Rank: Ein Referat. 

6. Dr. Rank: Beiträge zur Symbolik in der Dichtung. 

7. Dr. Tausk: Beobachtung einer Form von zwangsneurotischen Phan¬ 
tasien. 

3. Ortsgruppe Zürich. 

Sitzung vom 25. Oktober 1912: 

Dr. F. Riklin: Psychoanalyse und Religionsforschung. (Autoreferat im 
Novemberheft des Zentralblattes.) 

Sitzung vom 8. November 1912 : 

Dr. phil. 0. M e n s e n d i e c k : Heinrich Heine. 

„Aus den frühesten Anfängen erklären sich die spätesten Erscheinungen“ 
schreibt Heine in den Memoiren. — Die eingehende Untersuchung seines 
Verhältnisses zu den Eltern ergibt eine Vereinigung der romantischen Art 
des Vaters und der realistischen der Mutter, wodurch in dem Sohne einerseits 
das Streben nach praktischer Bedeutung auf der Erde zum schönen Spiel der 
Phantasie wurde und anderseits ein starker Wirklichkeitssinn immer nach 
Verbindung mit der Außenwelt suchte. H. wird dadurch der charakteristische 
Vertreter und Gestalter der Tendenzen seiner Zeit. Er ist zugleich Romantiker 
und „romantique ddfroquö“, der zum Realismus überleitet. — Der positive 
Mutter- und der negative Vaterkomplex bringen „die beiden Passionen“ 
hervor: die Liebe für schöne Frauen und die Liebe zur französischen Revo¬ 
lution.“ In beiden wird er immer mehr und mehr enttäuscht. Denn er sorgt 
durch seine Komplexeinstellung dafür, daß er immer die gleiche ungenügende, 
aber von Jugend her gewohnte Situation wiederfindet. Er läßt seine Anlagen 
nicht direkt zur Auswirkung kommen, verwendet sie vielmehr nur um die 
Schranke seines Lebens zu bekämpfen. Auf diese Schranke trifft er überall; 
durch die Art, wie er gegen sie rennt, macht er sie sich selbst unüberwind¬ 
lich und sucht in der Erotik allerlei Surrogatwerte für die eigentliche Lust, 
nach der er sich sehnte und die ihm versagt ist. Daher kommt das Tiefste 
seiner Seele: ein hohes Ideal nicht zur Gestaltung. Es verbirgt sich hinter 
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der Maske der Ironie und des Spottes, tritt aber einmal, in Helgoland, wo 
er nach dem Tode des Vaters angesichts des Meeres (Muttersymbol) wie neu¬ 
geboren ist, in der Bewunderung für die Größe und Schönheit des uralten 
Heiligtums seines Volkes klar ins Bewußtsein. Dadurch findet er zwar zeit¬ 
weilig eine bessere Anpassung an die Wirklichkeit, die definitive Umwandlung 
aber findet nicht statt. So wird sein Lehen zu einem ständig wachsenden 
degöut in beiden Passionen, bis ihm die Matratzengruft eine tiefe Introver¬ 
sion bringt, in welcher er in den „Geständnissen“ an den Anfang seines 
Volkes zurückkehrt. Es ist der Versuch, sich schließlich doch noch von der 
Neurose zu befreien, durch die er ,,nur ein Dichter“ geworden ist. Er 
erkennt das hohe Ideal in sich und überwindet den negativen Komplex. Damit 
wiederholt und vollendet er die Entwicklung seines Volkes, die bereits in 
der hebräischen Urgeschichte des Stammvaters Jakob-Israel typisiert war. — 
H’s Beispiel zeigt deutlich, daß die Jugend des Menschen sein Schicksal 
bedingt, insofern durch den Einfluß der Umgebung charakteristische Eigen¬ 
schaften der Vorfahren stark entwickelt werden und unter besonderen Um¬ 
ständen das ganze geistige Erbe der Ahnen wieder in die Erscheinung tritt. 

(Autoreferat). 

Sitzung vom 22. November 1912: 

Dr. C. G. Jung: Zur Psychologie des Negers. 

Die Negerpsychosen sind dieselben wie diejenigen der Weißen. In den 
leichteren Fällen ist die Diagnose schwierig, weil man nicht sicher ist, ob 
man vielleicht mit Aberglauben zu tun hat. Die Untersuchung macht dadurch 
Schwierigkeiten, daß der Neger nicht versteht, was man von ihm will, und 
außerdem unwissend ist [weiß sein Alter nicht — kennt keine Zeit]. Er 
zeigt eine große Unfähigkeit auf die eigenen Gedanken einzugehen, eine 
Erscheinung, welche dem Widerstand bei unseren Patienten analog ist. Von 
Halluzinationen wird wenig gesprochen; Wahnideen und Träume werden 
gesagt, jedoch auch wenig. — Der Neger ist außerordentlich religiös — sein 
Gottesbegriff und sein Christusbegriff sind sehr konkret. Der Vortr. hat hei 
einer früheren Gelegenheit ausgeführt, wie einige Eigenschaften der Ameri¬ 
kaner (z. B. ihr self-control) aus dem Zusammenleben mit den (unbeherrschten) 
Negern zu erklären seien. In der gleichen Weise übt dieses Zusammenleben 
auch auf den Neger einen Einfluß aus. Der weiße Mensch ist dem Neger 

ein Wunschbild, was sich in der Religion dadurch zeigt, daß Christus immer 

ein weißer Mann ist. Er möchte selbst weiß sein oder weiße Kinder haben — 
in der Umkehrung: er wird von weißen Menschen verfolgt. In den Traum¬ 
beispielen, welche der Vortr. bringt, tritt der Wunsch resp. die Aufgabe, sich 
dem weißen Menschen anzupassen, sehr häufig auf. Auffallend ist, daß in den 

Träumen eine große Anzahl Opfersymbole Vorkommen, genau so, wie sie der 

Vortr. in seiner Arbeit: Wandlungen und Symbole der Libido erwähnt hat. 
Diese Tatsache weist wiederum darauf hin, daß diese Symbole nicht nur 
christlich sind, sondern ihren Ursprung in einer biologischen Notwendigkeit finden. 

Sitzung vom 6. Dezember 1912. 

Dr. A. Maeder: Der Heilungsvorgang der Neurose. (Erscheint in Druck.) 
Sitzung vom 20. Dezember 1912. 

Als neue Mitglieder wurden aufgenommen: 

Dr. H. Schmid, Cery bei Lausanne, 

Dr. H. Liebermann, Zollikon hei Zürich. 

Frl. Dr. Brockmann, Burghölzli, Zürich. 


8* 


116 


Korrespondenzblatt der Intern. Psychoanalyt. Vereinigung. 


Als Sekretär für die Ortsgruppe wurde gewählt: 

Dr. phil. 0. Mensendieck, Keltenstraße 40, Zürich V. 

Pfr. A. Keller sprach über: Die Beurteilung von Jungs „Wand¬ 
lungen und Symbole der Libido“ durch die Religionswissenschaft. 

Für die Religionswissenschaft hat Jungs Arbeit eine doppelte Bedeutung: 
eine religionsgeschichtliche und eine religionspsychologische. Religionsgeschichtlich 
wird nicht zu leugnen sein, daß das Christentum nach seiner Entstehung und 
seiner Geschichte in engem Zusammenhang mit den vorderasiatischen Reli¬ 
gionen gebracht werden muß, als es in der Vergangenheit geschah, wenn auch 
nicht alle religionsgeschichtliche Parallelen immer genügend fundiert seien oder 
die behauptete Beweiskraft haben dürften, um etwa direkte historische Ent¬ 
lehnungen und Übergänge oder etwa die Ungeschichtlichkeit Jesu wahrscheinlich 
zu machen. An der religionspsychologischen Position Jungs kann die Theologie 
manches als eine wertvolle Bereicherung anerkennen. Einmal, in der Frage 
nach der Entstehung der Religion, die Ableitung ihrer Formen, soweit sie 
wissenschaftlich faßbar sind, aus emotionalen Gemütsregungen, die egofugal 
verlaufen und die religiösen Gebilde hervorbringen, wobei es dem religiösen 
Subjekt unbenommen bleibt, sie als Folge einer vorausgehenden egopetalen, 
göttlichen Wirkung zu betrachten. Die Theologie begrüßt auch freudig die 
Anerkennung des biologischen Wertes der Religion, die nach Jung tief mit 
der psychologischen Struktur zusammenhängt. Eine Demarkationslinie wird da 
sichtbar, wo es sich um die erkenntnistheoretische Beschränkung des rein 
Psychologischen handelt, dem es an sich nicht verliehen ist, weder zur Auf¬ 
stellung von Wert und Gültigkeit, noch überhaupt zur Anerkennung einer 
transsubjektiven Realität vorzudringen. Wie etwas geworden ist, entscheidet 
weder über seinen Wert, noch über seine Gültigkeit. Die Anerkennung eines 
bloß biologischen Wertes dürfte nicht nur der Religionswissenschaft, sondern 
überhaupt jeder Philosophie als Wissenschaft der Werte ungenügend sein, die 
im bloß Biologischen noch nicht den höchsten Wert erblickt. (Autoreferat.) 

III. 

Kleine Mitteilung. 

An der VIII. Versammlung der Schweiz. Neuro 1. Gesellschaft 
in Luzern am 9. und 10. November 1912 wurden zwei Vorträge gehalten, 
welche sich um die Psychoanalyse drehten, nämlich von Dr. P. L. Ladame 
(Geneve): Nevrose et Sexualite und von Dr. E. von Kochler (Mont Pelerin): 
Dementia praecox oder reactive Depression? Die Vorträge enthalten für uns 
keine wissenschaftliche Bereicherung. 
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Im zweiten Jahrgang erscheint: 



ZEITSCHRIFT FÜR ANWENDUNG DER PSYCHO¬ 
ANALYSE AUF DIE GEISTESWISSENSCHAFTEN 


Herausgegeben von Professor S. Freud. 
Schriftleitung: Dr. Otto Rank, Dr. Hanns Sachs. 

Jährlich 6 Hefte, etwa 36—40 Bogen. 


Der über Erwarten günstige Erfolg des abgelaufenen ersten Jahrgangs 
hat uns vor allem des Interesses Jener versichert, an die sich die Zeitschrift 
zunächst wandte, nicht minder aber die Hoffnung bestätigt, daß auch weitere 
Kreise an den Problemen und Ergebnissen unserer jungen Wissenschaft Anteil 
nehmen werden; endlich hat uns die rege Mitarbeit der Vertreter verschiedener 
Fachgebiete das Bewußtsein gegeben, daß unser Unternehmen auch imstande 
war, der Anregung geistiger Produktionstätigkeit zu dienen. 

Die reiche und vielseitige Arbeit des abgelaufenen Jahrgangs zeigt die 
Inhaltsübersicht und wir dürfen hoffen, mit der Festhaltung und Ausgestaltung 
unseres Programms auch unseren Erfolg sichern und steigern zu können. 

Soweit es durchführbar ist, sollen alle jene Zweige der Geisteswissen¬ 
schaften, für die die Psychoanalyse Bedeutung gewonnen hat, zu Wort kommen; 
auch soll weiterhin neben Sonderproblemen der Individualpsychologie besonders 
die Völkerpsychologie einen breiten Raum einnehmen, die ja am deutlichsten den 
Wert und die Fruchtbarkeit der am Einzelnen gewonnenen Seelenkenntnis erweist. 

Ästhetik, Literaturgeschichte, Philologie, Pädagogik, Moraltheorie, Kultur - 
und Religionsgeschichte, Ethnographie und Folklore, die im ersten Jahrgang 
bereits vertreten waren, sollen sorgfältig weiter gepflegt werden; andere Wissen¬ 
schaften, besonders die Mythenforschung, dann auch Philosophie und Metaphysik , 
soweit sie einer psychologischen Betrachtungsweise zugänglich sind, werden hinzu¬ 
kommen, so daß jeder, der an wissenschaftlicher Forschung Anteil nimmt, die Pro¬ 
bleme, die ihn vorzüglich interessieren,unter neuenGesichtspunkten behandelt finden 
wird. Die Einheitlichkeit wird durch die gemeinsame Beziehung zur Psychoanalyse 
gewahrt werden, durch die jedes Problem in neue Zusammenhänge eingefügt wird. 

Von Beiträgen, die der zweite Jahrgang bringen soll, seien hier genannt: 

Prof. Freud: Über einige Übereinstimmungen im Seelenleben der Wilden 
und der Neurotiker (Fortsetzung der Artikelserie aus dem I. Jahrgang); Dr. 
Ferenczi: Die ontogenetische Wurzel des kapitalistischen Triebes; Dr. E. 
Hitschmann: Schopenhauer; Dr. Lorenz: Das Titanenmotiv in der allgemeinen 
Mythologie; Dr. Rank: Über das Motiv der Nacktheit in Sage und Dichtung; 
Dr. Sachs: Schnitzlers Motive und Gestalten; Dr. A. Sperber: Danteu. a. m. 
v-V Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß der bisherige Erfolg es uns 
ermöglicht, im zweiten Jahrgang die angekündigte Bogenzahl 
(etwa 30 Druckbogen im Jahr) zu erhöhen, ohne daß damit eine Erhöhung 
des Abonnementspreises (M 15.— = K 18.— ganzjährig) verbunden wäre. 

Auch wird ein gemeinsames Abonnement auf „Imago“ und die „Inter¬ 
nationale Zeitschrift für ärztliche Psychoanalyse“ zum ermäßigten 
Gesamtjahrespreis von M 30.— = K 36.— eröffnet. 


Wien, im Januar 1913. 


Redaktion und Verlag. 


K. u. K. Hofbnchdruckerei Karl Prochaska in Teschen. 






